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Frontiersmen: Civil War – Die Serie

An den Grenzen der bekannten Galaxie geht es rau zu: Seit Jahrzehnten beuten die Konzerne der Kernwelten-Union die Randwelten aus. Eine Revolte auf der Bergbaukolonie Higgins’ Moon ist der Funke, der das Pulverfass entzündet … und ein einziges Wort entfaltet seine verheerende Sprengkraft: Bürgerkrieg!

Mittendrin: John Donovan, Frontiersman – einer jener furchtlosen Frachterkapitäne, die ihren nicht immer ganz legalen Geschäften dort nachgehen, wo der Weltraum noch frei und wild ist. John und seine zusammengewürfelte Crew von Outcasts wollen nichts weniger, als in den Krieg zu ziehen. Doch nicht immer gelingt es einem, sich von Scherereien fernzuhalten – schon gar nicht, wenn es persönlich wird …

Von ›Star Trek‹-Autor Bernd Perplies alias Wes Andrews: Das actionreiche Bürgerkriegsepos des SF-Western-Crossovers als digitale Serie! Science-Fiction-Pflichtlektüre für Space Cowboys!


Über diese Folge

Es herrscht Bürgerkrieg in der Galaxis, und John Donovan und seine Crew stecken mittendrin. Bei der Befreiung eines alten Frontiersman-Kollegen erhalten sie Pläne für einen neuen Auftrag: Die mächtige Weltraum-Festung Fort Hope unterjocht einen Sektor der Randwelten-Konföderation. Ein Frontalangriff kommt nicht in Frage – und es gibt nur eine Alternative: Infiltration. Nicht nur John hat ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache. Doch wer sonst könnte diesen Job erledigen?


Über den Autor

Wes Andrews – das ist Bernd Perplies. Der 1977 geborene Autor ist seinen Lesern aus gut 30 Romanen bekannt, Science-Fiction und Fantasy für Erwachsene ebenso wie für Kinder. Neben der Frontiersmen-Serie schrieb er gemeinsam mit Christian Humberg »Star Trek: Prometheus«, die ersten Star-Trek-Romane aus deutscher Feder. Mit den Frontiersmen lebt er seine Vorliebe für alte Western und die TV-Serie »Firefly« aus.


Die Crew

John Donovan ist ein Frontiersman – ein Schurke mit dem Herz am rechten Fleck, ein furchtloser Frachterpilot am Rand der besiedelten Galaxis. Seine Aufträge sind oft gefährlich und nicht immer ganz legal. Nie würde er dabei auf sein treues Schiff verzichten, die Mary-Jane Wellington – einen altgedienten Frachter der Cambria-Klasse, der neben einer Menge nützlicher Modifikationen auch eine oft überraschend menschliche KI besitzt.

Kelly stammt aus den Kernwelten. Vom Leben dort angeblich gelangweilt, brach sie ihr Studium ab und heuerte als Mädchen für alles auf der Mary-Jane an. Anfangs gab es ein paar Gefühlswirren zwischen John und ihr, aber dann beschlossen sie, lieber nur befreundet zu sein. Mittlerweile ist Kelly die zweitbeste Schützin an Bord und obendrein Johns gutes Gewissen. Dabei hat er ihr die Geschichte, die sie an den Rand führte, nie ganz abgekauft … verdammt, er kennt nicht einmal ihren Nachnamen!

Pat »Hobie« Hobel ist der Bordingenieur der Mary-Jane Wellington und nicht nur Johns ältester Freund, sondern auch das fürsorgliche Herz der Besatzung. Der mit allen Wassern gewaschene Veteran reiste schon vor zehn Jahren unter dem alten Captain Sturges auf der Mary-Jane durchs All. Das Schiff ist sein Zuhause. Nirgendwo ist der glücklicher als im Maschinenraum oder hinter der Küchenzeile in der Mannschaftsmesse.

Aleandro ist ein junger Herumtreiber vom Planeten Loredo. John nahm ihn an Bord, weil er sich hervorragend mit Computern auskennt. Aleandro ist ein Idealist und glühender Fürsprecher für die Unterdrückten. Die Kernwelten-Union und ihre Ausbeutungspolitik ist ihm ein ständiger Dorn im Auge.

Harold Piccoli arbeitete einst in der Bergbaukolonie Higgins’ Moon, bevor er sich mit dem Manager anlegte, versehentlich einen Mann umbrachte und zur Flucht gezwungen war. Seit John ihn aus den Händen zweier Kopfgeldjäger freigekauft hat, besteht der hünenhafte, dunkelhäutige Mann darauf, seine Schuld auf der Mary-Jane abzuarbeiten.

Sekoya gehört den Peko an, einem Volk grünhäutiger, humanoider Aliens, die von den Menschen bei deren Expansion ins Alls verdrängt und in Reservatswelten gesperrt wurde. Die Tochter eines Konya (dem Oberhaupt einer Peko-Volksgruppe) ist bildschön und geheimnisvoll. Seit die Mannschaft der Mary-Jane ihr das Leben gerettet hat, steht sie in deren Schuld, wie es die Sitte der Peko verlangt. Ob John will oder nicht …


WES ANDREWS
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DIE VERDAMMTEN
VON FORT HOPE
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Der letzte Befehl, den sie erhalten hatten, lautete, zu warten. Doch das konnte John Donovan nicht. »Wir müssen etwas unternehmen«, flüsterte er Kelly zu. »Die armen Teufel werden hängen, wenn wir nicht eingreifen. Bis die Kavallerie eintrifft, ist es zu spät.«

Sie lagen beide bäuchlings auf einer Hügelkuppe im hohen Gras und beobachteten durch ihre Ferngläser den Hof des umzäunten Lagers, das sich zu ihren Füßen am Rand der Ebene erstreckte. Es handelte sich um ein Internierungscamp, das die Truppen des Unionsmilitärs in der Einöde zweihundert Kilometer südlich von Williamsport auf dem Planeten Briscoll errichtet hatten, um bekannte Sympathisanten und Kämpfer der Unabhängigkeitsbewegung, sogenannte rebellische Elemente, einzupferchen. Und um sich ihrer gegebenenfalls beiläufig zu entledigen. Das Land war hier weit und leer. Niemand störte sich daran, wenn ein paar Menschen verschwanden, und das ganz buchstäblich, denn dank der einheimischen Tierwelt blieb von Toten, die man in die Wildnis hinauswarf, kaum mehr übrig als ein Haufen ausbleichender Knochen im Staub.

Niemand störte sich daran – bis auf John und seine Leute. Sie waren nach Briscoll gekommen, um sich mit einem alten Schmugglerfreund von John, dem Frontiersman T. S. Sebastian, zu treffen, der ihnen laut Frank Langdon kriegswichtige Informationen übergeben sollte. Allerdings war Sebastian nicht am vereinbarten Treffpunkt aufgetaucht, und auch auf Komm-Anrufe hatte er nicht reagiert. Als sich John daraufhin diskret umhörte, kam ihm zu Ohren, dass eine ganze Reihe Personen, denen die Freiheit und Unabhängigkeit regelrecht im Blut lag, aus Williamsport und benachbarten Siedlungen verschwunden war. Etwas eingehendere Nachforschungen hatten ihn zu diesem Lager in der Einöde geführt.

Und das, wie es aussah, gerade zum richtigen Zeitpunkt.

Fünf Blauröcke, wie die Unionsmilitärs aufgrund ihrer mitternachtsblauen Uniformen auf den Randwelten gemeinhin genannt wurden, führten soeben fünf Insassen des Camps zu einem großen Metallgestell in der Mitte des Hofs. Zahlreiche weitere Gefangene waren, bewacht von Soldaten, die Helm, Schutzweste und automatische Waffen trugen, Zeugen des unerfreulichen Schauspiels. John sah Männer, Frauen und sogar ein paar Jugendliche unter den eingesperrten Widerstandskämpfern, während er den Blick durch sein Makrofernglas über die Menge schweifen ließ. T. S. fand er nicht, aber das musste nichts heißen. In dem Lager hielten sich mehrere Hundert Personen auf.

Natürlich hatte John um Verstärkung gebeten, als sie das Lager entdeckten. Er war nicht scharf darauf, ein ganzes Gefangenenlager, das von einem halben Dutzend Wachtürmen mit Maschinengewehrstellungen eingefasst wurde, allein mit seiner fünfköpfigen Mannschaft anzugreifen. Leider würde die bewaffnete Rettungstruppe, die in diesem Augenblick zusammengetrommelt wurde, niemals rechtzeitig eintreffen, um diese armen Seelen zu befreien, deren Hälse sich unerbittlich den festen Hanfschlingen näherten, die in zwei Metern Höhe über einem wegklappbaren Gitterboden an besagtem Metallgestell hingen.

»Was hast du vor, John?«, fragte Kelly. Seine blonde Begleiterin senkte ihr Fernglas und sah ihn fragend an.

»Hol dein Gewehr aus dem Fargo«, erwiderte John. »Ich rufe die Mary-Jane. Und lass uns beten, dass diese Typen nicht zur einsilbigen Sorte gehören, wenn der Lagerchef ihnen vor der Hinrichtung ein letztes Wort gewährt.«

Einen Moment lang blickte Kelly John schweigend an. Er hatte das Gefühl, dass ihr der eine oder andere Einwand auf der Zunge lag. Aber sie verkniff sich die Erwiderung und nickte nur, bevor sie rückwärtskroch, um dann den flachen Abhang hinunterzulaufen, an dessen Fuß der zweisitzige Landgleiter mit den großen Kegeltriebwerken stand.

John zückte unterdessen sein Komm-Gerät und rief die Mary-Jane Wellington. Der Frachter der Cambria-Klasse stand etwa dreißig Kilometer südlich in der Wüste und wartete dort auf ihre Rückkehr. Sie waren absichtlich so weit entfernt gelandet, weil sie die Betreiber des Lagers nicht hatten misstrauisch machen wollen.

»Was gibt es, John?«, meldete sich Hobie zu Wort. Der Bordmechaniker der Mary-Jane, der zugleich Johns ältester Freund war, besetzte in ihrer Abwesenheit das Cockpit.

»Die Blauröcke haben soeben den Einsatz erhöht«, antwortete John, »genau genommen um fünf Menschenleben. Wir können nicht länger warten. Wir müssen den Laden hochnehmen – und wir brauchen die Mary-Jane als Luftunterstützung.«

»Das gibt Ärger«, prophezeite Hobie.

»Den haben wir so oder so. Und jetzt beeilt euch! Hier sterben gleich gute Männer.«

»Sind in drei Minuten da.«

»Sehr gut. Versucht die MG-Türme auszuschalten. Danach landet ihr im Hof und nehmt so viele Widerständler wie möglich auf. Kelly und ich geben euch Feuerschutz.«

»Verstanden.« Hobie trennte die Verbindung

Unten im Hof hatten die Unionssoldaten die verurteilten Männer mittlerweile auf das Metallgestell geführt und ihnen die Schlingen um den Hals gelegt. Manche Sadisten knüpften ihre Schlingen so, dass die Todgeweihten langsam erstickten. Das hatte bei aller Unmenschlichkeit den Vorteil, dass man die Delinquenten auch nach einer Minute qualvollen Zappelns noch vom Haken nehmen konnte. Diese Schlingen jedoch sahen aus, als würden sie den Gefangenen das Genick brechen, sobald sich die Falltüren unter ihren Füßen öffneten. Was bedeutete, dass sie sich nicht öffnen durften.

Kelly schob sich erneut neben ihn. Sie hielt ihr langes Scharfschützengewehr in den Händen, das sie nun ruhig und methodisch in Position brachte. Ursprünglich war Kelly als Ärztin an Bord der Mary-Jane gekommen, eine ehemalige Studentin einer Kernwelten-Universität, die ihrem alten Leben den Rücken gekehrt hatte, um die Galaxis kennenzulernen. In den gut zwei Jahren, die sie mittlerweile mit John und Hobie flog, hatte sie allerdings eine Begabung in bemerkenswert vielen Dingen gezeigt. Sie konnte fliegen, kannte sich mit Finanzen aus, wusste, wie man Leute mit einem Lächeln dazu überredete, das zu tun, was sie von ihnen wollte, und vor allem konnte sie einer Taube auf dem Dach aus einem Kilometer Entfernung den Kopf wegschießen – nicht, dass sie das jemals getan hätte. Anders als John bemühte sich Kelly, nur dann zur Waffe zu greifen, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gab.

Im Augenblick waren ihre Optionen sehr überschaubar. Entweder sie griffen an oder sahen zu, wie Widerständler starben. Kelly richtete den Lauf der mit Magnetspulenbeschleunigung arbeitenden Präzisionswaffe auf das Lager und legte ein Auge an das Zielfernrohr. »Sag mir nur, wann und auf wen ich schießen soll«, sprach sie leise. Auf ihrer Miene zeichnete sich die grimmige Entschlossenheit ab, die sie stets überkam, wenn sie Leben nehmen statt Leben retten musste.

John überprüfte erneut die Lage. Ein Mann in Uniform stand vor dem Metallgerüst und las irgendetwas von einem Padd ab. Seine Stimme konnte John hören, aber er verstand nicht, was er sagte. Vermutlich betete er die Anklagepunkte herunter. Blauröcke liebten das Zeremoniell. Oben auf dem Metallgerüst war derweil nur ein Soldat verblieben, der neben einem Hebel in einer Gerüststrebe stand.

»Ich gehe näher ran, um mit meinem Revolver für Unruhe sorgen zu können. Bevor das Schießen losgeht, gebe ich dir ein Zeichen. Dann legst du los. Zuerst kümmerst du dich um den Burschen am Hebel oben auf der Plattform, anschließend um den Offizier unten. Wenn du es schaffst, schieß die Seile durch, aber verschwende nicht unnötig Munition. Konzentrier dich lieber auf Unionsoffiziere!«

»Okay«, erwiderte Kelly, ohne ihn anzusehen.

John warf einen Blick auf sein Chronometer. In gut neunzig Sekunden war die Mary-Jane hier, in spätestens sechzig würde man sie deutlich kommen hören. Er befestigte sein Komm-Gerät an der linken Schulter seines knielangen grauen Mantels – irgendwann mussten sie sich wirklich mal Funkstecker fürs Ohr und Kehlkopfmikrofone kaufen – und erhob sich in eine hockende Position. Seine Hand schloss sich um den Griff des zwölfschüssigen Santhe-CG, und er zog die Waffe aus dem Holster. »Viel Glück!«

»Dir auch«, gab Kelly zurück.

Geduckt schlich John näher an das Lager heran. Das hohe Gras und struppige Büsche boten ihm Deckung. Derer hätte er allerdings kaum bedurft, denn alle Aufmerksamkeit richtete sich ins Lagerinnere – selbst die Wachleute auf den Türmen an den Ecken des Camps waren abgelenkt. Diese Nachlässigkeit war untypisch für Unionsmilitärs. Allerdings erwartete hier auch niemand einen Angriff von außen. Die Wachen dienten vielmehr dem Zweck, die Gefangenen innerhalb der Zäune festzuhalten.

»Irgendwelche letzten Worte?«, hörte John den Offizier in der Hofmitte brüllen.

Da niemand der Todgeweihten das Wort ergreifen wollte, übernahm John das für sie. Er hob sein Komm-Gerät. »Jetzt, Kelly.«

Ein leises Knacken war zu hören, als zerbräche jemand einen morschen Ast. Dann sackte der Soldat auf dem Metallgerüst in sich zusammen. Sein schlaffer Leib kippte vornüber vom Gerüst und kam mit einem trockenen Schlag auf der staubigen Erde auf.

Bevor auch nur irgendjemand reagieren konnte, knackte es erneut, und der Offizier mit dem Padd legte sich neben den toten Mann.

»Alarm!«, schrie eine raue Männerstimme. »Wir werden angegriffen!«

Jetzt kam Bewegung in die Wachen. Die Männer auf den Türmen klemmten sich hinter ihre MGs und richteten den Blick suchend nach draußen. Im Hof riefen die Soldaten durcheinander, während sie versuchten, die Insassen zusammenzutreiben und wieder in ihre Baracken zu sperren. Einige von denen schienen allerdings ihre Chance zur Revolte zu wittern, denn sie gingen auf die nächstbesten Wachen los, um sie zu entwaffnen. Schon fielen erste Schüsse, und mit ihnen brach völliges Chaos in dem Lager aus.

John beschloss, seinen Teil dazu beizutragen. Er zielte, schoss und traf einen Wachmann auf dem Turm zu seiner Linken. Sofort gingen die übrigen zwei in Deckung und rissen das MG herum. Zu spät erkannte John, dass er sich vielleicht einen leichter bewaffneten Gegner hätte aussuchen sollen. Donnernd erwachte das Maschinengewehr zum Leben und beharkte ziellos, aber mit enormer Zerstörungswut das Gestrüpp auf dem Hang unweit von Johns Versteck.

Im nächsten Moment erfüllte ein Tosen die Luft, und eine gewaltige Staubwolke wurde aufgewirbelt, als die Mary-Jane Wellington über den Hügelkamm hinwegflog und unmittelbar über dem Lager in der Luft verharrte. Der Frachter drehte sich über den schreienden Menschen, die in alle Richtungen davonliefen, dann öffnete sich eine Klappe unter dem Backbordfrachtraum, und eine zwanzig Raketen enthaltende, metallisch grau glänzende Lafette drehte sich aus dem schweren Rumpf des Cambria-Klasse-Frachters.

»Guten Tag, die Herren von der Union!« Die fröhliche Stimme von Hobie drang aus den Außenlautsprechern der Mary-Jane. »Ich empfehle Ihnen dringend, binnen der nächsten zehn Sekunden Ihre MG-Stellungen aufzugeben. Danach werden wir die Türme nämlich mit Sprengraketen zerstören.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, drehte Johns alter Freund den Bug des Schiffs in Richtung des Nordostturms.

Die Warnung genügte. John sah, wie die Soldaten hektisch zu den Leitern eilten und ihre Posten verließen. Er hob sein Komm-Gerät. »Mary-Jane, hier ist John.«

»Was gibt es, Cap?«, fragte Aleandro. Offenbar hatte er die Funkanlage übernommen, während Hobie das Schiff auf seinen Prallfeldern in der Luft hielt.

»Schießt mal ein Loch in den Ostzaun! Ich will reingehen, um die armen Schweine zu erlösen, die immer noch in ihren Schlingen hängen.« Bislang hatte sich niemand um die fünf Männer auf dem Metallgerüst gekümmert.

»Geht klar«, bestätigte der junge Computerspezialist.

Einen Moment lang geschah nichts – sah man vom anhaltenden Chaos und mehreren Kämpfen zwischen Wachleuten und Gefangenen ab –, dann drehte sich die Mary-Jane Wellington erneut leicht. »Achtung! Bitte alle aus dem Weg gehen!«, warnte Hobie. Im nächsten Augenblick fauchte eine Rakete aus der Lafette und schlug in den vier Meter hohen und von Stacheldraht gesäumten Zaun ein.

Eine Fontäne aus Staub, Erde, Betonbrocken und Drahtgeflecht explodierte in den Nachmittagshimmel, und als sie sich legte, klaffte eine gezackte Lücke in der Absperrung. Einige Insassen rannten sofort darauf zu, um diesen Weg in die Freiheit zu nutzen, während das Durcheinander am größten war.

John eilte ihnen durch das hohe Gras entgegen. »Sammelt euch hinter der Hügelkette«, rief er den Männern und Frauen zu. »Verstärkung ist auf dem Weg. Wir lesen euch dort auf.«

»He!« Einer der Männer, ein stämmiger Kerl mit zerzaustem rotblondem Haar und Dreitagebart, hielt John auf. »Wer seid ihr eigentlich?«

»Keine Freunde der Union«, erwiderte John kurz angebunden, bevor er weiterhastete.

Er sprang über den Krater, den die Rakete gerissen hatte, und überquerte den Innenhof. Mittlerweile waren etliche Gefangene bewaffnet und lieferten sich Schießereien mit Unionssoldaten, die hinter Schwebern und in Baracken in Deckung gegangen waren. Überall lagen Tote und Verletzte im Staub. Eine zynische Stimme in Johns Kopf rechnete ihm vor, dass er durch sein Eingreifen vermutlich mehr Männer und Frauen umgebracht hatte, als wenn er ein stiller Zuschauer geblieben wäre, aber er widersprach ihr energisch. In einem Kampf zu fallen ist etwas anderes, als hingerichtet zu werden.

Eine Kugel peitschte so nah an seiner Wange vorbei, dass er den Luftzug spürte. Instinktiv duckte sich John. »Das heißt nicht, dass ich in einem Kampf fallen will!«, beschwerte er sich bei den unsichtbaren Mächten des Universums, die seine Gedanken belauscht zu haben schienen. Er suchte nach seinem Gegner und sah gerade noch, wie eine Kugel seinen Brustkorb durchschlug und er zu Boden ging.

»Hab ihn«, drang Kellys Stimme aus dem Komm-Gerät neben seinem Ohr.

»Danke, Süße«, erwiderte John. »Du hast was gut bei mir.«

»Ich habe schon eine ganze Menge gut bei dir«, bemerkte sie spöttisch.

Das trockene Hämmern eines automatischen Gewehrs veranlasste John, den Kopf einzuziehen. »Reden wir nicht jetzt darüber.«

Er musste einen Bogen schlagen, um die Mary-Jane Wellington zu umgehen, die immer noch tosend über dem Hof schwebte. Direkt unter dem Schiff konnte man nicht stehen, wenn es auf seinen Prallfeldern schwebte. Er vernahm ein scharfes Zischen, gefolgt von einer druckvollen Explosion. Hobie machte mit etwas Verspätung seine Drohungen wahr und brachte die MG-Türme einen nach dem anderen zum Einsturz.

John erreichte das Metallgestell und hetzte, immer zwei Gitterstufen auf einmal nehmend, nach oben. Die fünf Männer standen mit einer Mischung aus Entsetzen und Erleichterung auf den Zügen auf ihren Falltüren und betrachteten die Kämpfe um sie herum, unfähig, sich zu rühren oder einzugreifen, solange ihre Hände auf dem Rücken gefesselt waren und ihre Hälse in den Schlingen steckten. Einer von ihnen blutete an der linken Schulter, wo ihn offenbar eine verirrte Kugel getroffen hatte.

»Halten Sie still!«, rief John unnötigerweise. »Ich befreie Sie.« Rasch ließ er den Blick schweifen, ob ihm irgendeine unmittelbare Gefahr aus der Umgebung drohte, doch alle Wächter schienen Besseres zu tun zu haben, als sich um diese fünf am Galgen zu kümmern. Er schob den Santhe-CG ins Holster. Dann löste er hastig bei allen die Schlingen und zog sie ihnen vom Kopf. »Los«, forderte er die Männer auf und nickte in Richtung Treppe. »Verschwinden wir.«

Vor ihnen setzte Hobie mit der Mary-Jane zur Landung an und drängte damit die Kämpfenden vom Hof. Die Rampe des Steuerbordfrachtraums senkte sich, und Piccoli wurde sichtbar, der mit einem kurzläufigen Karabiner den Zugang bewachte. Zwei Schritte hinter ihm stand Sekoya. Auch die Peko war bewaffnet.

Der dunkelhäutige Hüne erblickte John und winkte ihm zu. »Captain!«

»Folgt mir!«, forderte John die befreiten Gefangenen auf. »Ins Schiff!« Er vollführte einladende Bewegungen, um auch die Umstehenden aufzufordern, sich ihnen anzuschließen.

Das Metall der Rampe klapperte, als Dutzende Stiefelpaare hinauf zum Frachtraum eilten. Im Vorbeigehen nickte John Piccoli und Sekoya zu. »Gute Arbeit.«

»Ich habe nur eine Rampe runtergelassen«, brummte Piccoli.

Ein Querschläger peitschte an ihnen vorbei, und der ehemalige Minenarbeiter zuckte erschrocken zusammen. Er suchte und fand den Urheber des Schusses und ließ zur Antwort seine Flinte sprechen. Der Unionssoldat verschwand hinter seiner Deckung.

Mehr und mehr Flüchtige füllten den Laderaum, der ansonsten so gut wie leer war. John sah in Gesichter, auf denen fassungslose Erleichterung geschrieben stand. Einer blassen, rothaarigen Frau liefen die Tränen über die sommersprossigen Wangen, aber sie lächelte ihn an, als John ihr ein aufmunterndes Grinsen schenkte.

Eine Hand berührte Johns Schulter. Als er sich umdrehte, stand er dem verletzten Mann gegenüber, den er soeben vom Galgen gerettet hatte. »Danke«, sagte der Fremde, ein grauhaariger, hagerer Veteran mit faltigem Gesicht und schmutziger, aber robust wirkender Kleidung. »Sie haben uns das Leben gerettet. Wer hat Sie geschickt? Sind Sie Konföderierte?«

John stockte kurz. Es fühlte sich noch immer seltsam an, kein unabhängiger Frontiersman mehr zu sein, sondern Teil von etwas Größerem. Dennoch ließ es sich nicht leugnen. »Ja«, bestätigte er dem Mann. »Wir kommen von der Konföderation der Randwelten.«
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Die Revolte war schnell vorüber. Ein Teil der überlebenden Unionssoldaten floh mit Schwebern hinaus ins Ödland, der Rest ergab sich. Als Johns Verstärkung in Form einer Transportfähre mit zwei Dutzend Freiwilligen eintraf, die von seinem Kontaktmann Crowdy angeführt wurden, gab es für sie kaum mehr zu tun, als die besiegten Blauröcke in ihrem eigenen Zellenblock einzusperren und die Verletzten zu versorgen.

Bei den Aufräumarbeiten fanden sie auch T. S. Sebastian, der in Einzelhaft saß, weil er sich, wie er es selbst ausdrückte, »unangemessen« verhalten hatte. »Ich habe einem Wärter die Nase platt gehauen, nachdem er einen Jungen geschlagen hatte«, erklärte der kräftige Mann, und sein bärtiges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, als er zur Verdeutlichung die fleischige Faust hob. »Sie haben mir zwar eine kleine Abreibung verpasst, aber es hat vier Mann dafür gebraucht. Was für Weicheier!« T. S., den man im Rand auch unter dem passenden Namen Mad Dog kannte, gluckste zufrieden.

»Immer noch der alte Streithammel.« John verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen.

»Wenn’s für einen guten Zweck ist, prügle ich mich gern. Und wenn der Zweck nicht so gut ist, macht das auch nichts.«

John legte seinem alten Freund die Hand auf die Schulter. »Ich bin jedenfalls froh, dass du noch lebst. Nachdem du nicht am vereinbarten Treffpunkt aufgetaucht bist, habe ich mir beinahe Sorgen gemacht.«

»Du kennst mich doch: Ich bin unverwüstlich. Das Universum mag mir noch so viele Steine in den Weg legen, am Ende bin ich doch derjenige, der lacht. Meistens.« T. S. strich sich mit der Hand durch den Bart, der noch ungepflegter aussah als sonst.

»Was ist mit deinen Leuten und deinem Schiff? Ich hörte, dass die Sagitta wieder fliegt.« Als John T. S. vor einem knappen Jahr das letzte Mal getroffen hatte, in einer Bar im Hafenviertel von Williamsport, hatte der gerade den Texaferm-Reaktor seines Frachters ruiniert und war auf dem Planeten gestrandet.

»Ja, wir konnten vor drei Monaten endlich einen Handel mit einem lokalen Ölbaron eingehen, der uns Kredit für einen neuen Reaktor gegeben hat«, bestätigte T. S., während sie gemeinsam die Baracken verließen und in Richtung Mary-Jane schlenderten. »Die Jungs und die Sagitta sollten eigentlich in Bright Sands auf mich warten. Das ist so ein Schmugglernest hundert Kilometer östlich.«

»Kenne ich«, sagte John.

»Wir haben uns dort versteckt, weil die Sagitta in den letzten zwei Wochen ein bisschen zu viel Aufmerksamkeit erregt hat«, berichtete T. S. weiter. »Ich war auf dem Weg von einem Handel in Williamsport, als die Blauröcke mich erwischt haben. Und dummerweise hatten sie auch einen brandneuen Steckbrief, der auf meinen Namen lautete. Das nenne ich Pech.«

»Wie nett von Brockman und Cenia, dich hier schmoren zu lassen.«

»Ja, sieht nicht so aus, als hätten sie sich ein Bein ausgerissen, um mich zu finden. Oder vielleicht haben sie mich auch gefunden, aber knobeln immer noch, wie sie mich hier rausholen wollen. Nicht jeder ist so dreist wie du und stürmt einfach mit gezogener Waffe durch das Haupttor.« T. S. kniff die Augen zusammen. »Das passt gar nicht zum Ghostrider. Du warst doch sonst immer der Typ, der sich den Gefahren lieber entzieht.«

John seufzte. »Wie soll ich es sagen: Kein Mensch außer dir nennt mich noch Ghostrider. Meine Mannschaft, vor allem die Neuen, haben mich ziemlich verändert.« John richtete den Blick auf sein Schiff, vor dem sich Kelly mit Piccoli unterhielt. Da sich Crowdy und seine Truppe nun um die befreiten Gefangenen kümmerten, war der Frachtraum hinter den beiden wieder menschenleer.

»Ja, sieht so aus«, pflichtete T. S. ihm bei, der seinem Blick folgte. Der Schmuggler zuckte mit den Achseln »Nicht, dass ich mich beschwere!«

»Kommen wir mal zum Geschäftlichen«, sagte John. »Du sollst Informationen für mich haben.«

»Stimmt. Sie befinden sich an Bord der Sagitta. Wenn du auf einen Sprung mit nach Bright Sands kommst, gebe ich sie dir.«

»Kein Problem. Wir sind hier eh fertig. Und es wird Zeit, dass wir nach Haven zurückkehren.« John verzog das Gesicht. »Ich bin gespannt, was Langdon zu dieser Episode hier sagen wird.«

»Das war verdammt leichtsinnig von Ihnen, John.«

Frank Langdon, ehemaliger Space Marshall und jetziger Gouverneur von Heaven’s Gate sowie einer der strategischen Köpfe der Konföderationstruppen, schüttelte mürrisch den Kopf. »Dieser Alleingang hätte genauso gut schiefgehen können, und dann säßen wir nicht mehr hier, um dieses Gespräch zu führen. Stattdessen wäre ich einen meiner besten Männer los, und die Informationen, die er mir beschaffen sollte, gleich mit.«

»Beruhigen Sie sich«, gab John zurück. »Es war ein kalkuliertes Risiko. Ich hatte Kelly und die Mary-Jane als Rückendeckung. Außerdem dürften Sie wissen, wenn Sie Crowdys Bericht gelesen haben, dass ich keine Wahl hatte. Ich sehe nicht zu, wie gute Männer von bösen Männern gehängt werden.«

Langdon blickte ihn ernst an. »Ihnen ist schon klar, dass Sie das Leben von fünf Männern gegen das von mehreren Dutzend eingetauscht haben, oder? Bei dieser Revolte kamen nicht nur mehr als dreißig Unionssoldaten ums Leben, sondern auch zweiundzwanzig Insassen.«

»Das wäre so oder so passiert. Die Gefangenen haben nur auf ihre Chance zum Aufstand gewartet. Daran hätte Crowdys Auftauchen auch nichts geändert.«

Der ältere Mann seufzte. »Ja, vielleicht haben Sie recht. Und ich muss gestehen, dass Ihre Motive absolut ehrenhaft waren, John. Ich an Ihrer Stelle hätte vermutlich nicht anders gehandelt.«

»Schön, dass Sie das sagen«, brummte John. »Ansonsten wäre ich mir nicht mehr so sicher gewesen, ob diese Konföderation wirklich besser als die Union ist.«

Sie saßen in einem Besprechungsraum im ziemlich behelfsmäßig wirkenden Hauptquartier der Konföderationsstreitkräfte für den Concord- und Oklahoma-Sektor. Dieses befand sich im Rathaus von Freehold, einer von üppigen Wäldern umgebenen Stadt auf dem Äquatorialkontinent von Haven, dem vierten Planeten des Trenton-Systems. Früher war dies ein Außenposten für industrielle Holzgewinnung und -verarbeitung gewesen, doch Langdon und ein paar andere hatten Freehold vor ein paar Monaten in ein Feldlager verwandelt. Wo zuvor hauptsächlich Holzfällertrupps gelebt hatten und ein paar Biologen, die den Artenreichtum der Wälder von Haven erforschten, wimmelte es nun von Rebellen gegen die Kernweltenunion, die sich im Schutz großer Luftabwehrgeschütze auf den nächsten Kampfeinsatz vorbereiteten oder vom letzten erholten.

John warf einen kurzen Blick aus dem Fenster auf den nahen Raumhafen, wo die Mary-Jane Wellington neben zahlreichen anderen, illegal bewaffneten Raumschiffen unterschiedlichster Bauart stand und gerade unter Hobies Leitung gewartet und neu mit Raketen bestückt wurde. Das war einer der wenigen Vorteile, in diesem Krieg Partei ergriffen zu haben, der nun schon seit fast einem Vierteljahr zwischen der Kernwelten-Union und der Konföderation der Randplaneten ausgetragen wurde: Sie hatten immer genug Treibstoff im Tank – sozusagen.

John richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann, der ihm gegenübersaß. »Wie sieht unsere nächste Aufgabe aus?« Er fragte nicht, was es mit den Informationen auf sich hatte, die er von Briscoll beschafft hatte. Solche Dinge wollte er gar nicht wissen, denn je weniger Ahnung er hatte, desto weniger konnte er preisgeben, sollte eine Mission mal schiefgehen und er in die Hände des Unionsmilitärs geraten.

Langdon holte tief Luft und zögerte. Er schien sich unschlüssig zu sein, ob er das, was ihm durch den Sinn ging, aussprechen sollte. »Es gibt da eine Sache, die uns große Kopfschmerzen bereitet. Etwas, auf das ich eine kleine Gruppe von Spezialisten ansetzen möchte. Aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen den Job aufbürden kann, John. Er ist ziemlich riskant.«

John lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Irgendjemand muss ihn machen, verstehe ich das richtig?«

»Ja. Wenn wir Erfolg haben wollen, führt kein Weg daran vorbei.«

»Dann spucken Sie es schon aus. Sonst kann ich Ihnen nicht sagen, ob wir die Richtigen für den Job sind.«

»Na gut.« Der grauhaarige Mann stand auf und wandte sich der Wand hinter ihnen zu. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen, John.« Mit einem Knopfdruck aktivierte er einen großen Bildschirm, der in die Holzvertäfelung des Raums eingelassen war. Er zog eine Steuereinheit aus einem verborgenen Fach und gab einige Befehle ein. Auf dem Bildschirm tauchte eine Sternenkarte auf; darauf prangten Markierungen in verschiedenen Farben und unterschiedliche Symbole an mehreren Sternsystemen.

»Ich glaube nicht, dass ich das sehen sollte«, sagte John sofort.

»Keine Sorge«, erwiderte Langdon. »Das sind keine Militärstrategien. Diese Karte zeichnet nur den gegenwärtigen Zustand der Galaxis ab.«

John kniff leicht die Augen zusammen und ließ seinen Blick über die abgebildeten Sektoren schweifen. Der bekannte Raum erinnerte grob an das verwaschene Abbild einer Blume mit zwei Ringen aus großflächigen Blättern um eine beinahe kreisrunde Blütennarbe. Die Narbe – Sektor Prime – und der innere Ring aus fünf Sektoren bildeten die Kernwelten-Union. Der aus ebenfalls fünf Sektoren bestehende äußere Ring umfasste die Randplaneten. Eine Wucherung am rechten Bildrand, die an den Concord- und den Oklahoma-Sektor angrenzte, repräsentierte die Badlands, eine Raumregion, von der sich jeder Reisende, der halbwegs bei Verstand war, fernhielt, da sie von Partikelstürmen heimgesucht wurde und sowohl Raumpiraten als auch Peko-Banden als Versteck diente.

So wie es aussah, waren die Unionssysteme blau eingefärbt, die konföderierten grau, die neutralen Randsysteme – von denen es nur noch wenige gab – gelb und die aktuell umkämpften rot. »Wie Sie erkennen können, bildet der Raumbereich, der den Concord- und den Oklahoma-Sektor umfasst, mittlerweile eine geschlossene Front. Blue Junction ist nach schweren Gefechten in den letzten zwei Wochen endlich von uns erobert worden. Einzig im Sinaloa-System hält sich noch eine Präsenz der Union, vor allem wegen seiner unmittelbaren Verbindung zum Sektor Prime.«

»Schön und gut.« John verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wo besteht nun das Problem, das wir lösen sollen?«

»Hier oben.« Langdon deutete auf einen Punkt in der linken, oberen Ecke der Karte. »Im Redcross-System im Nevada-Sektor.«

»Redcross? Ich glaube, da bin ich noch nie gewesen.«

»Im Nevada-Sektor gibt es mehrere Peko-Reservatswelten«, erklärte Langdon. »Keine Nachbarschaft, auf die viele Kolonisten scharf sind. Dennoch existieren auch dort starke Freiheitsbestrebungen, vor allem im Galbari- und im Blython-System, ganz zu schweigen von einigen Welten im benachbarten Hayward-Sektor. All diese Widerstandstruppen haben jedoch große Schwierigkeiten, weil sie keinen Anschluss an uns herstellen können. Es mangelt an Waffen, an Schiffen, an Ressourcen unterschiedlicher Art. Mit all diesen Dingen könnten wir sie von Johansson aus versorgen.« Langdon tippte mit einem Finger auf das grenznahe Iverson-System, wo sich die raue Koloniewelt befand.

»Aber Redcross ist in Feindeshand und blockiert den Weg«, beendete John dessen Ausführungen, als er erkannte, dass das System blau eingefärbt war.

Der Gouverneur nickte. »So ist es. Das Unionsmilitär unterhält dort eine Raumstation in unmittelbarer Sonnennähe: Fort Hope. Ursprünglich diente die Station dazu, die Kolonisten vor Peko-Übergriffen zu schützen. Doch sie kann auch problemlos jeden Verkehr durch die Systeme des Nevada-Sektors unterbinden. Das System heißt nicht ohne Grund Redcross. Praktisch alle Transitrouten führen an dem Roten Überriesen vorbei, der das Primärgestirn des Systems ist.«

»Warum greifen Sie die Station nicht an?«, wollte John wissen.

»Ganz einfach: Weil sie enorm stark gepanzert und bewaffnet ist. Und sie liegt nur einen Transit vom Rochester-System in den Kernwelten entfernt, wo es eine Werft für Patrouillenschiffe gibt. Der Posten auf Fort Hope mag nicht besonders gefragt sein, weil Redcross ein ödes System ist, aber die Union hat die Station so gebaut, dass sie auch einem heftigeren Ansturm der Peko widerstehen kann.«

»Verstehe. Was schwebt Ihnen also vor?«

»Eine Sabotagemission. Eine kleine Einheit soll verdeckt in die Station vordringen und den Hauptreaktor zur Überlastung bringen. Wir wollen Fort Hope nicht erobern. Das wäre zu viel der Mühe. Wenn wir die Station sprengen können, sind wir vollkommen zufrieden.«

»Klingt ziemlich riskant.«

»Das ist es auch, da will ich Ihnen nichts vormachen.«

»Aber einer muss es tun.«

Langdon nickte. »Einer muss es tun. Ich würde mir wünschen, dass Sie und Ihre Leute dieser eine sind. Sie haben ziemlich viel Erfahrung mit heiklen Situationen und sind … außergewöhnlich einfallsreich, wenn es darum geht, einem überlegenen Gegner ein Schnippchen zu schlagen.«

»Hm«, brummte John. Einen Moment lang dachte er über die Worte des älteren Mannes nach. Der Ghostrider, an den T. S. ihn auf Briscoll wieder erinnert hatte, hätte dankend abgelehnt. Dem wäre es egal gewesen, wenn an seiner statt irgendwelche idealistischen Trottel den Job übernahmen, versagten und dabei draufgingen.

Aber dank Kelly, Aleandro, Piccoli und Sekoya gab es den Ghostrider nicht mehr. Heute war John ein Mann, der tat, was getan werden musste, auch wenn es ihm nicht unbedingt gefiel. »Also schön. Wir kümmern uns um Fort Hope. Aber wie sollen wir an Bord gelangen? Wir werden kaum mit der Mary-Jane dort anlegen und behaupten können, wir wären die Putzkolonne.«

»Nicht die Putzkolonne, nein.« Auf Langdons Miene breitete sich ein Grinsen aus. »Aber der Lebensmittellieferant.«

Ungläubig zog John die Augenbrauen in die Höhe. »Wie bitte? Das nimmt uns doch kein Mensch ab!«

Frank Langdon griff in die Tasche seiner grauen Weste und zog einen Datenträger hervor, der auffällig dem ähnelte, den John von T. S. erhalten hatte. »Und hier kommen die Informationen ins Spiel, die Sie unter so übereifrigem Einsatz von Briscoll geholt haben.«
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Hobie schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass wir einen Gemüsehändler überfallen.«

»Einen Lebensmittellieferanten des Unionsmilitärs«, verbesserte John ihn.

»Er nimmt laut Frachtlisten sechs Standardcontainer voller Gemüse an Bord.«

John zuckte mit den Schultern. »Auch Blauröcke essen wohl gern Kürbis und Spinat.«

Er kniff leicht die Augen zusammen und betrachtete durch die Windschutzscheibe ihres geschlossenen Radfahrzeugs den mittelgroßen Frachter, der in einiger Entfernung am Rand des Landefelds von Greenwich auf Montana parkte. Das Schiff besaß eine schlanke, kastenförmige Mannschaftssektion in der Mitte, an die zwei etwas flachere Frachträume links und rechts angesetzt worden waren. Im Heck schloss sich eine halbkreisförmige Triebwerksektion an, zu der auch drei klobige, gleichmäßig verteilte Schubdüsen gehörten. Das Schiff war etwas größer als die Mary-Jane Wellington, aber John schätzte es als langsamer ein. Der Rumpf war in Grau und Tannengrün lackiert, und ein schwungvoller Schriftzug neben dem Logo eines Containers mit Flügeln verkündete, dass der Frachter einer Firma namens Interstellar Logistik gehörte, die ihren Sitz hier auf Montana hatte, wenn auch in der Hauptstadt, die vierhundert Kilometer westlich der Agrarmetropole Greenwich lag.

Im Augenblick waren beide Frachträume geöffnet, und von mehreren Lastgleitern wurden Container abgeladen, die nacheinander im Schiffsinneren verschwanden. John schätzte, dass ihnen noch ungefähr zehn Minuten blieben, bis die Verladearbeiten abgeschlossen waren und sie zuschlagen mussten.

Bisher war alles glattgegangen. Mithilfe der Daten von T. S. hatten sie den Flugplan und den Startpunkt der nächsten Versorgungslieferung nach Fort Hope ermittelt. Dann waren John und seine Leute einmal quer durch den Oklahoma-Sektor gesprungen, um nach Montana zu gelangen. Der Planet gehörte zum Acoma-System, das direkt an der Grenze vom Oklahoma-Sektor zum Nevada-Sektor lag. Sie hatten die Mary-Jane in einer unscheinbaren Kleinstadt voller Maisbauern, von denen einige mit dem Widerstand sympathisierten, geparkt und waren mit einem Mietfahrzeug und einem Koffer voller falscher Uniformen die hundert Kilometer nach Greenwich gefahren.

Ein lokaler Verbrecherboss hatte ihnen das offiziell aussehende Radfahrzeug mit den falschen Kennzeichen der hiesigen Zollbehörde beschafft und ihnen außerdem versprochen, die Raumhafenmitarbeiter zu beschäftigen, während John und die anderen aktiv wurden. Der Preis für seine Dienste war erstaunlich moderat ausgefallen, nachdem John und der Pate festgestellt hatten, dass T. S. ein gemeinsamer Freund war.

Und nun saßen sie hier, John und Hobie im Fahrerbereich sowie Kelly und Piccoli im Fond – allesamt in falschen Uniformen von Zollbeamten und mit ebenso gefälschten Ausweisen ausgestattet. Man konnte über Frank Langdon und seine Strategen sagen, was man wollte: Wenn sie einen Angriff auf die Union planten, dann richtig.

»Geht es bald los?«, drang die Stimme von Aleandro aus dem abgedeckten Kofferraumbereich des Kleinbusses. Dort lag er, gut verborgen vor zufälligen Blicken, mit Sekoya und ihrer übrigen Ausrüstung. John musste immer noch grinsen, wenn er an die hochroten Ohren des jungen Computerspezialisten dachte, als dieser feststellte, wie gering der Platz doch war, den er sich mit der attraktiven Peko-Prinzessin teilen musste.

»Wieso?«, fragte John scheinbar arglos zurück. »Habt ihr es nicht bequem dort hinten?«

»Wie man’s nimmt«, erwiderte Aleandro.

»Ich sagte dir bereits, dass du deinen Arm um mich legen darfst«, war Sekoyas ruhige Stimme zu vernehmen. »Dann müsstest du dich nicht so verrenken.« Im Gegensatz zu Aleandro klang sie vollkommen entspannt.

»Nein, schon gut«, gab Aleandro leicht gepresst zurück. »Ich … äh … es geht schon.«

»Du machst dir unsere Lage unnötig unbequem, aber es ist natürlich deine Entscheidung.«

John schüttelte schmunzelnd den Kopf. Er fragte sich, ob Sekoya wirklich nicht merkte, welche Wirkung ihre Nähe auf den Jungen hatte, oder ob es ihr einfach nichts ausmachte. Dass sie körperliche Nähe sehr nüchtern betrachten konnte, hatte sie John bereits bewiesen, als sie an Bord der Mary-Jane gekommen war.

»Schon gut, Aleandro«, beruhigte John ihn. »Die Zulieferer verladen gerade die letzten zwei Container in den Frachter. Wir legen los, wenn sie abfahren.« Er sah zu, wie die letzte Fracht in den Bauch des »Gemüsehändlers« befördert wurde, dann hupten die Fahrer der Lastgleiter zum Abschied und machten sich auf den Rückweg. Ein schlaksiger Mann mit Zigarette zwischen den Lippen winkte ihnen nach, bevor er den Glimmstängel aus dem Mund nahm, wegschnippte und sich anschickte, die Rampe hinauf ins Schiff zu marschieren.

»Hobie, gib Kazan das Zeichen, dass wir loslegen«, sagte John.

»Mach ich«, erwiderte sein alter Freund und zückte sein Komm-Gerät.

John aktivierte den Motor und trat aufs Gaspedal. Ihr Radfahrzeug brauste über das Landefeld auf den Frachter zu. Während der Schlaksige sich umdrehte und ihnen verwirrt entgegenblickte, bremste John scharf und stieg mit Hobie, Kelly und Piccoli aus dem Wagen. Forschen Schrittes hielten sie auf den offenen Frachtraum zu. »Planetare Zollbehörde«, rief John dem Mann entgegen und hob seine silberne Marke. »Bitte bleiben Sie, wo Sie sind, und versuchen Sie nicht, den Frachtraum zu schließen.«

»Was ist denn los?«, fragte der Mann eher erstaunt als besorgt.

»Sind Sie Captain Wolfe?« Der Name stammte aus den Unterlagen von T. S.

»Äh, ja.«

»Wir haben einen Tipp bekommen, dass Sie illegale Substanzen schmuggeln, Sir.«

»Was?« Der Mann riss die Augen auf. »Ich würde nie –«

»Wir werden jetzt an Bord kommen und uns dort umsehen«, unterbrach ihn John. »Bitte versammeln Sie Ihre Mannschaft in der Messe, und halten Sie Ausweisdokumente, Frachtunterlagen und Transportlizenzen bereit!«

Völlig überfordert starrte Wolfe Hobie, Kelly und Piccoli an, die mit ernster Miene und ohne ihn sonderlich zu beachten, an ihm vorbei in den Frachtraum marschierten. »Ich … äh … natürlich.«

Der Captain wollte sich gerade abwenden, aber John hielt ihn auf. »Einen Moment, Sir. Ist das eine Pistole da in der Gürteltasche?«

»Ähm, ja. Aber dafür habe ich eine Erlaubnis.«

»Das glaube ich Ihnen sogar. Geben Sie mir bitte trotzdem die Waffe!« John streckte auffordernd die Hand aus. »Sie bekommen sie wieder, wenn wir alles überprüft haben und sich der Tipp als falsch herausgestellt haben sollte.«

»Verstehe.« Widerstrebend reichte Wolfe John die Pistole, ein älteres Modell, das man problemlos innerhalb eines Raumschiffs abfeuern konnte, ohne Angst haben zu müssen, den Rumpf zu durchschlagen. »Ich habe einen etwas engen Zeitplan.« Der Mann versuchte sich einen Rest von Würde zu bewahren. »Ich hoffe, das alles dauert nicht zu lange.«

»Keine Sorge, Sir. Es wird ganz schnell gehen.« John grinste ihn vielsagend an. »Und jetzt kommen Sie. Holen wir Ihre Leute.«

Im Vorübergehen nickte John Hobie zu, der erneut sein Komm-Gerät hob und leise hineinsprach. John schritt gerade durch die Luke in den Mannschaftsteil des Schiffs, als er aus den Augenwinkeln sah, wie Aleandro und Sekoya mit ihrem Gepäck in den Frachtraum gehastet kamen. Den Wagen ließen sie auf dem Landefeld von Greenwich zurück. Ein Lakai des hiesigen Paten würde das Fahrzeug abholen, sobald sie verschwunden waren.

»Wie viele Personen befinden sich an Bord?«, fragte John, um Wolfe abzulenken.

»Drei. Ich selbst, Frachtmeister Lamarr und die Bordmechanikerin McDavis.«

»Okay. Neigt einer der beiden zu Tollkühnheiten?«

»Wieso fragen Sie?«

»Na ja, Sie wissen doch, wie das ist: Zoll kontrolliert Schmuggler, Schmuggler glauben, der Verhaftung entrinnen zu können, Pistolen werden gezogen, es gibt eine Schießerei, Verletzte, Tote …«

»Wir sind keine Schmuggler!«

John nickte beifällig. »Ja, das sagten Sie bereits. Also keine Tollkühnheiten?«

»Nein, Sir.«

»Das freut mich zu hören.«

Sie sammelten Lamarr und McDavis ein. Lamarr war ein gut genährter Mittdreißiger mit weichem Gesicht und Doppelkinn, dessen grau-gelber Overall im Bauchbereich spannte und dessen schwere schwarze Arbeitsschuhe Spuren langjährigen Gebrauchs aufwiesen. McDavis, eine Frau mit zerzaustem, schmutzig blondem Haar etwa in Hobies Alter, hatte ihren Overall halb geöffnet und die Ärmel auf Hüfthöhe zusammengeknotet. Darüber trug sie ein graues Oberteil, über das sie eine exzentrische, mit Blumenmuster verzierte Weste gestreift hatte. Während Lamarr die Inspektion mit kaum mehr als sanftem Protest quittierte, stieß McDavis einige sehr unfeine Verwünschungen aus, als sie vernahm, dass John sie irgendeines illegalen Handels verdächtigte.

»Ich war immer eine ehrliche Haut, in fünfunddreißig Dienstjahren«, wetterte sie auf dem Weg zur Messe. »Keine Einfuhrzölle umgangen, keine Mehllieferungen gestreckt, keine Frachtkisten umetikettiert. Und jetzt kommen Sie daher und behaupten, wir würden Schmuggelware transportieren! Kannst du dir das vorstellen, Toby?« Sie blickte Lamarr an, von dem sie offenkundig Beistand erwartete.

»Nein, äh, also ich habe jedenfalls nichts geschmuggelt. Sie, Captain?«

»Natürlich nicht, du Trottel«, fuhr Wolfe ihn an. »Das muss sich alles um ein furchtbares Missverständnis handeln. Wir transportieren bloß Lebensmittel und Ausrüstung für Fort Hope.«

»Ich weiß«, erwiderte John und zog lächelnd seinen Santhe-CG. »Und aus diesem Grund werden wir jetzt Ihr Schiff übernehmen.«

Lamarr zuckte heftig zusammen, McDavis stieß einen Fluch aus, und Wolfe riss die Augen auf. »Was hat das zu bedeuten?«

»Genau das, was ich sage«, erwiderte John freundlich. »Wir benötigen Ihr Schiff, weil wir nach Fort Hope müssen und Sie über die Genehmigung verfügen, um dort anzudocken. Wir wollen Sie weder bestehlen noch Ihnen etwas antun. Sie werden einfach in Ihren Kabinen eingesperrt und bleiben dort, bis wir wieder von Fort Hope ablegen. He, wir löschen sogar die Fracht für Sie! Ist das nicht zuvorkommend?«

Wie um seine Worte zu unterstreichen, schlug an Steuerbord dumpf hallend die Frachtraumluke zu. »Luken sind verschlossen!«, brüllte Piccoli in den Mannschaftsbereich hinüber.

Im Heck erwachten die Triebwerke zum Leben, und ein Zittern lief durch die Deckplatten. Das Bordsprechsystem wurde aktiviert, und Hobies Stimme war zu hören. »John, wir haben Freigabe von der Raumhafenkontrolle Greenwich. Ich starte den Frachter.«

Ohne den Blick oder die Revolvermündung von seinen Gefangenen zu nehmen, trat John an das in die Wand neben der Luke eingelassene Komm-Gerät. »Verstanden. Ich komme gleich.«

»Was sind Sie für Leute?«, fragte Wolfe langsam.

McDavis schnaubte. »Ich weiß, was das für Leute sind: Konföderierte! So sieht’s nämlich aus. Abtrünnige Rebellen, die Chaos auf den Randplaneten schüren. Wenn ich damit nicht mein eigenes Schiff beschmutzen würde, ich würde Ihnen vor die Füße spucken, Sir.«

»Sie würden staunen, wie kalt mich das lässt«, gab John zurück.

»Mich lässt es nicht kalt«, meldete sich Aleandro zornig zu Wort, der gemeinsam mit Piccoli und Sekoya hinter John im Türrahmen erschien. Der junge Computerspezialist baute sich vor den Sitzenden auf. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Nach all den Jahren der Unterdrückung haben sich die Randplaneten endlich von den Kernwelten losgesagt – und was machen Sie? Sie halten dem Feind die Treue! Ich fasse es einfach nicht!«

»Schon gut, Aleandro«, mischte John sich ein. »Wir wollen daraus keine Diskussionsrunde machen. Sperrt die Mannschaft einfach ein – nachdem ihr deren Kabinen auf Waffen durchsucht habt.«

Aleandro warf ihm einen kurzen Blick zu. »Nein, Cap. Ich will denen das mal vor Augen halten.« Er wandte sich wieder an McDavis, aber natürlich sprach er alle an. »Sie sind doch freie Frachterpiloten, verdammt! Frontiersmen, wie wir auch! Wie können Sie in einer Zeit, in der die Randplaneten um ihre Freiheit kämpfen, für das Unionsmilitär arbeiten, das ebenjenen Konzernen und Politikern hilft, die nichts anderes im Kopf haben, als uns diese Freiheit zu verwehren? Sie nennen uns Rebellen? Ich nenne Sie Verräter! Sie verraten Ihre Heimat, und Sie verraten alles, wofür ein Frontiersman stehen sollte.«

»Es ist doch nur ein Job«, warf Lamarr schüchtern ein. »Ich mache das, um Geld für meine Mutter …«

»Sei still, Lamarr«, fuhr McDavis ihn an. »Wir müssen uns diesen Verbrechern überhaupt nicht erklären. Gesetz ist Gesetz – und die da treten es mit Füßen.«

»Tja, da liegen Sie falsch, Lady«, erwiderte Piccoli düster, der seinen Revolver hob. »Gesetze werden von Politikern erlassen. Und die Politiker der Randsektoren haben entschieden, dass sie fortan einen unabhängigen Staat von der Union bilden wollen. Da das Unionsmilitär sich nicht freiwillig zurückzieht, obwohl es dazu aufgefordert wurde, sind wohl die es, die das Gesetz brechen – also Ihre Vorgesetzten. Wir sind vielmehr die Polizeitruppe.«

»Genau«, pflichtete Aleandro ihm bei. »Ich weiß ja nicht, wer Ihr Boss ist, aber meiner ist Sektorgouverneur Jennings.«

John räusperte sich vernehmlich. »Noch bin ich dein Boss, Aleandro, und ich sage, sperr die Truppe endlich in ihre Quartiere. Ich muss ins Cockpit.«

Piccoli brummte zustimmend und packte Wolfe am Arm, um ihn auf die Beine zu zerren.

»Sie mögen denken, dass Sie im Recht sind«, sagte der Captain des Frachters mit grimmiger Miene. »Aber Sie werden dennoch scheitern. Mit dem Diebstahl des Frachters ist es nicht getan. Sie brauchen Flugkoordinaten, Passcodes. Und eins sage ich Ihnen: Von mir bekommen Sie nichts dergleichen.«

Ganz ruhig trat John auf den Mann zu, bis sie kaum noch eine Armeslänge trennte. »Glauben Sie mir, Kumpel: Wenn ich wollte, bekäme ich jedes Passwort aus Ihnen heraus, das ich brauche.« Als Wolfe blass im Gesicht wurde, schenkte John ihm ein schiefes Grinsen. »Aber Sie haben Glück. Wir sind überhaupt nicht auf Ihre Kooperation angewiesen, von niemandem von Ihnen. Wir haben bereits alle Codes, die wir brauchen.«

Mit diesen Worten wandte er sich ab und marschierte hinaus. Während Piccoli, Aleandro und Sekoya die Besatzung fortschafften, begab sich John ins Cockpit, wo Hobie und Kelly die Kontrollen bedienten.

»Und?«, fragte John. »Wie läuft es?«

Zur Antwort zog Hobie das Steuerhorn zu sich heran, und das Schiff hob auf fauchenden Triebwerksstrahlen vom Boden ab. »Alles unter Kontrolle, John«, versicherte ihm sein alter Freund. »Mit dem Schiff komme ich klar.« Er warf einen Blick über die Schulter und grinste. »Nächster Halt: Fort Hope!«
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Der Flug zum Redcross-Transitfeld verlief ohne Zwischenfälle. Da er beinahe zwölf Stunden dauerte, schliefen sie abwechselnd. Kelly, Piccoli und Sekoya übernahmen die erste Wache während der Beschleunigungsphase, John, Hobie und Aleandro die zweite während des Abbremsens. Im Cockpit gab es nur zwei Sitzplätze, deshalb zog sich der junge Computerspezialist zurück, um in der Messe an seinem Padd zu arbeiten und zwischendurch eine Runde durchs Schiff zu drehen und nach den drei eingesperrten Besatzungsmitgliedern zu schauen. Jede Kabine verfügte über eine kleine Nasszelle, und Kelly hatte kurz nach dem Start Wolfe und seinen Leuten etwas zu essen und zu trinken angeboten, entsprechend hatte sich bisher keiner der drei gemeldet – sah man von McDavis ab, die hin und wieder Beleidigungen durch die geschlossene Luke schrie.

Im Cockpit bekamen John und Hobie kaum etwas davon mit. Hier waren sie nur vom leisen Brummen der Triebwerke, das durch die Raumschiffhülle getragen wurde, dem sanften Glühen der Instrumente und den fernen Sternen umgeben, die in der Schwärze außerhalb der breiten, rechteckigen Frontscheibe funkelten. Sie saßen nebeneinander, tranken Tütenkaffee, den sie in der Messe gefunden hatten, und genossen schweigend die Anwesenheit des jeweils anderen, wie es nur Männer vermögen, die einander schon sehr lange kennen.

Schließlich räusperte sich John, um eine Frage zu stellen, die ihn schon seit einer Weile beschäftigte. »Sag mal, Hobie: Läuft etwas zwischen dir und Steenbergen?«

»Wie bitte?« Überrascht sah ihn sein alter Freund von der Seite an.

»Steenbergen. Mir ist aufgefallen, dass du dich in den letzten Wochen mehrmals mit ihr getroffen hast. Es wurde jedes Mal ziemlich spät – und das sage ich, ohne wie deine Mutter klingen zu wollen.« Er verzog die Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln. »Also, ist das noch reine Freundschaft, oder muss ich mir bald einen neuen Mechaniker suchen, weil du irgendwo auf Purcell oder Heaven’s Gate eine idyllische Farm mit der Lady beziehst?«

Sie hatten Rita Steenbergen kennengelernt, als John und seine Leute vierzig Frachter voller gestohlenem Wehrmaterial quer durch den ganzen Concord-Sektor und die Badlands bis nach Haven geleitet hatten. Die ehemalige Arbeiterführerin war eine zähe Veteranin, deren herbe Schönheit ebenso wie ihre zupackend herzliche Art Johns altem Freund gehörig den Kopf verdreht hatte. John gönnte Hobie diese Gefühle, das stand außer Frage. Aber er würde den Mann, der die Mary-Jane Wellington besser als jeder sonst in der Galaxis kannte – John eingeschlossen –, nur sehr ungern verlieren.

Hobie stellte seine Kaffeetasse aufs Armaturenbrett und hob mit tadelndem Blick einen Zeigefinger. »Also zunächst einmal würde ich niemals auf eine Farm ziehen. Sehe ich aus wie ein Landwirt? Wenn ich mich je niederlasse, dann mache ich am Rand eines Raumhafens eine Werkstatt auf, das könnte sich Miss Rita nämlich auch vorstellen. Aber zweitens habe ich das überhaupt nicht vor, denn die Mary-Jane ist mein Zuhause, und ein besseres Zuhause gibt es nicht. Außerdem ist meine Freundschaft zu Rita Steenbergen rein platonisch. Wir schätzen beide einen guten Whiskey, und uns eint eine gewisse Lebenserfahrung. Da vergeht ein geselliger Abend wie im Fluge.«

»Das freut mich zu hören – also, dass du die Mary-Jane nicht zu verlassen gedenkst.« John nippte an seinem Kaffee. »Auch wenn ich es für Steenbergen verstanden hätte. Sie ist eine außergewöhnliche Frau.«

Hobie seufzte leise. »Ja, das ist sie. Ich gebe schon zu, dass ich sie mag. Und ich wage zu behaupten, dass sie mich auch gut leiden kann. Aber weißt du, John: Die Tage sind im Augenblick so unsicher, unsere Zukunft so ungewiss, solange Krieg herrscht. Das ist einfach der falsche Zeitpunkt, um über mehr nachzudenken als die Frage, welche Destille auf Harrington das beste Gesöff brennt.«

John nickte langsam. »Ja, vermutlich hast du recht.«

»Wenn der Krieg vorbei ist und wir alle noch leben …« Hobie richtete den Blick zum Cockpitfenster hinaus auf die Sterne, und seine faltige Miene nahm einen versonnenen Ausdruck an. »Vielleicht frage ich sie dann wirklich, ob sie sich vorstellen könnte, den Rest ihrer Tage mit einem heruntergekommenen Kerl wie mir zu verbringen. Meinst du, auf der Mary-Jane wäre …« Er ließ die Frage in der Luft hängen.

»Für eine Mrs Hobel immer«, erwiderte John grinsend.

»Ho, nicht so schnell mit den jungen Pferden.« Abwehrend hob sein alter Freund die Hände, während er gleichzeitig rote Ohren bekam. »Von Heiraten hat niemand gesprochen. Mir würde es schon völlig genügen, wenn wir einfach zusammen durchs All ziehen könnten.« Er schob sich die rote Schirmmütze in den Nacken und kratzte sich am Kopf. »Was, meinst du, würde sie wohl sagen? Würde sie zustimmen?«

John zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Es sei denn, sie will mit ein paar ihrer Leute ein eigenes Frachtunternehmen starten, sobald Langdon, West und die anderen sie nicht mehr brauchen. Genug Schiffe hat sie ja.«

»Hm. Ja. Das wäre denkbar.« Hobie schaute wieder hinaus auf die Sterne, dann zuckte auch er mit den Schultern und nahm seine Kaffeetasse zur Hand. »Es wird sich zeigen. Eins nach dem anderen.« Er trank einen Schluck, bevor er sich John wieder zuwandte. »Aber wo wir gerade von Frauen sprechen. Wirst du dich jemals zwischen Kelly und Sekoya entscheiden können?«

Erstaunt erwiderte John den verschmitzten Blick seines Mechanikers. »Was soll das denn heißen? Mir war nicht bewusst, dass ich unter einem Entscheidungszwang stehe.«

»John, du achtest wirklich mehr auf das Raumschiff, das du fliegst, als auf die Menschen, die dich umgeben«, bemerkte Hobie tadelnd.

»Und du siehst Probleme, wo es gar keine gibt.« John begann seine Argumente an den Fingern abzuzählen. »Mit Kelly habe ich längst alles geklärt. Wir hatten unsere romantischen Tage, als sie an Bord kam. Aber du erinnerst dich sicher, dass wir uns geeinigt haben, lediglich Freunde sein zu wollen.«

»Das ist eine lange Zeit her«, meinte Hobie. »Seitdem ist viel passiert.«

»Findest du?«

»Sag du es mir. Wie verhält sich Kelly dir gegenüber?«

Irritiert runzelte John die Stirn. Bislang hatte er sich nie ernsthafte Gedanken darüber gemacht. Kelly und er gingen herzlich miteinander um, wie gute Freunde. Manchmal flirteten sie – aber auf eine verspielte und seiner Ansicht nach ironische Art und Weise, so als wüssten sie beide, dass es nichts Ernstes zwischen ihnen war. Oder verstand John Kellys Avancen falsch? Er sah in ihr im Grunde eine Schwester. Er passte auf, dass ihr niemand etwas zuleide tat, sie sorgte als das gute Gewissen dafür, dass er nicht ganz vom rechten Weg abkam. Doch was sah sie in ihm?

»Wenn es irgendetwas gibt, worüber Kelly mit mir sprechen möchte, dann soll sie das tun«, knurrte John. »Ich sage es ständig, dass ich es nicht mag, wenn Dinge kompliziert werden. Frauen machen Dinge kompliziert – zumindest in den allermeisten Fällen. Und was Sekoya betrifft: Die ist doch ohnehin nur wegen dieser Lebensschuldgeschichte noch bei uns.«

Er hatte der jungen Peko auf Alvarado vor einem Jahr ein paar menschliche Schläger vom Hals gehalten, woraufhin sie behauptet hatte, sie stünde nun in seiner ewigen Schuld. Und als sie diese Schuld John gegenüber später auf Stanton Station beglichen hatte, war sie gleich darauf von Johns Leuten gerettet worden. Seitdem lebte sie dafür, sich bei Kelly, Hobie, Aleandro und Piccoli zu revanchieren. Zumindest behauptete sie das. John argwöhnte, dass sie in Wahrheit ganz gern Teil seiner Besatzung war, allerdings fiel es ihm noch schwerer, Sekoya zu durchschauen als Kelly. Denn Sekoya war nicht nur eine Frau, sie neigte als Peko zudem zu einem Blickwinkel, der sich von einem menschlichen durchaus unterschied.

»Das mag sein«, pflichtete Hobie ihm bei. »Im Fall von Sekoya halte ich eher dich für das Problem.«

»Jetzt hör aber auf!« John funkelte Hobie über den Rand seiner Kaffeetasse an. »Bist du neuerdings unter die Psychologen gegangen, oder was?«

»Ich glaube ja nur, dass du sie magst, es dir aber nicht eingestehen willst – vielleicht weil das dein Leben kompliziert machen würde, vielleicht weil sie eine Peko ist und du noch immer diesen Zorn in dir trägst.«

»Einen Zorn, der verdammt berechtigt ist«, gab John mürrisch zurück. »Und der allein meine Sache ist, genau wie alle anderen Gefühle, die ich gegenüber Kelly oder Sekoya oder wem auch immer hegen mag. Ich freue mich für dich, wenn es mit Steenbergen gut läuft, Hobie. Von mir aus lade sie auf die Mary-Jane ein. Meinen Segen hast du. Aber versuch mir deswegen nicht auch eine Frau aufzuschwatzen. Ich bin mit meinem Leben sehr zufrieden, so, wie es ist. Und solange Kelly oder unsere Konyasi keine sehr viel deutlicheren Signale aussenden, weigere ich mich, mir darüber Gedanken zu machen, ob sie womöglich mehr als bloße Freundschaft für mich empfinden.«

Hobie seufzte und zupfte an dem Schirm seiner roten Mütze. »Du wirst schon wissen, was du tust.« Er hob seine Tasse. »Ich hole mir noch einen Kaffee. Möchtest du auch einen?«

John blickte in seine halb geleerte Tasse. »Nein, danke. Wenn man sich einmal an ordentlichen Bohnenkaffee gewöhnt hat, schmeckt dieses Pulverzeug einfach nicht mehr.«

»Da gebe ich dir recht. Aber schlechter Kaffee ist besser als gar kein Kaffee. Bin gleich wieder da.« Der grauhaarige Mechaniker stand auf und verließ das Cockpit.

John richtete den Blick wieder aus dem Fenster. Vor dem Bug wurde die Sonne Acoma immer größer, ein unscheinbarer gelber Stern, der drei Transitfelder besaß. Eins führte ins Iverson-System im benachbarten Oklahoma-Sektor, eins ins Redcross-System nach Fort Hope und das dritte ins Auaqi-System, eines der Reservate, das die Menschheit den Peko am Rand des kolonisierten Raums zugestanden hatte. Im Auaqi-System befand sich der Planet Kendaui, auf dem der streitsüchtige Konya Geonoj erstmals aufgetaucht war, der John und den anderen vor knapp einem Jahr so viel Ärger bereitet hatte. Seit er tot war, hatte man von den Kendaui-Peko nichts mehr gehört. John hoffte, dass das so blieb. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, waren ein paar Peko-Banditen mit Appetit auf Kürbis und Spinat.

Der Gedanke an die Peko führte Johns Überlegungen unweigerlich zu Sekoya zurück. Beinahe gegen seinen Willen horchte er in sich hinein. Hatte Hobie recht? Empfand er mehr für die grünhäutige Frau mit den sanften Gesichtszügen und dem langen schwarzen Haar? Ihr Mut und ihre Opferbereitschaft hatten ihn schon mehr als einmal beeindruckt, das ließ sich nicht leugnen. Sie war intelligent, fürsorglich und genügsam. Sie stellte keine Forderungen. Das alles waren Eigenschaften, die John an einer Frau schätzte. Einzig der Umstand, dass sein Sarkasmus an ihrem tiefen Ernst vollkommen abzuprallen schien, irritierte John bisweilen.

Ein Moment, den er schon beinahe vergessen hatte, stieg in seiner Erinnerung auf. Damals, auf Stanton Station, als alles den Bach runterging und John es mit Sophia Valquarez ausschießen musste, hatte Sekoya irgendetwas in der Sprache der Peko zu ihm gesagt. Er erinnerte sich nicht mehr an den Wortlaut, nur dass sie behauptete, es wäre eine Art Peko-Segen. Die Peko Leotie, die sie aus dem Bordell der Valquarez in Zaragoza gerettet hatten, deutete jedoch an, die Worte könnten noch etwas anderes ausdrücken. Sie hatte ihm die genaue Übersetzung nicht verraten wollen, sondern nur gesagt, er solle Sekoya irgendwann selbst fragen. Das hatte er bis heute nicht getan. Nach dem Gespräch mit Hobie fürchtete er sich nun plötzlich vor der Antwort.

»Reiß dich zusammen!«, ermahnte sich John unwillig. »Wir haben einen Job zu erledigen. Jetzt ist wirklich der falsche Zeitpunkt, um über solche Dinge nachzugrübeln.« Doch ganz so leicht ließen sich die Gedanken diesmal nicht unterdrücken.

Eine gute Stunde später meldete sich der Navigationsschirm mit einem Kursalarm. Sie flogen soeben in den Randbereich des Transitfelds, das sie ins Redcross-System bringen würde. John wandte sich der Masseprojektorsteuerung zu und fuhr die Fühler des Schiffs aus. Dann legte er den Schalter um, der die Bordsprechanlage aktivierte. »Alle herhören! Wir haben das Redcross-Transitfeld erreicht. Macht euch für den Sprung bereit!«

Er schloss den Kanal wieder und wandte sich seinen Instrumenten zu. »Dann wollen wir mal sehen, ob wir einen weißen Wurm anlocken können.« Er beugte sich auf dem Pilotensessel vor und schaute suchend durch die Cockpitscheibe. Außer der gelb flammenden Kugel am rechten Rand seines Sichtfeldes und der sternenübersäten Schwärze überall sonst sah er nichts.

»Ich hoffe, das geht gut«, murmelte Hobie neben ihm.

»Der Transit?«, fragte John.

»Nein, das, was danach kommt. Mir gefällt der Gedanke, mich in ein Raumfort des Unionsmilitärs einzuschleichen, überhaupt nicht.«

»Du kommst reichlich spät mit diesem Einwand.«

Hobie verzog das Gesicht. »Er liegt mir schon auf der Zunge, seit du uns von dem Job erzählt hast. Aber ich habe ihn für mich behalten, denn ich verstehe, warum das hier erledigt werden muss.«

John versuchte sich in Optimismus. »Keine Sorge, Kumpel. Langdons Plan ist solide. Und bis jetzt waren auch alle Daten, die wir von T. S. bekommen haben, korrekt. Wir fliegen da einfach rein, erzählen unsere Geschichte, dass wir die Ersatzmannschaft für Wolfe und seine Leute sind, und dann laden Kelly, Piccoli und Sekoya die Fracht aus, während Aleandro und wir zwei dem Stationsreaktor einen heimlichen Besuch abstatten. Kann dabei was schiefgehen? Klar, kein Plan übersteht den Feindkontakt. Aber wir sind die Meister im Improvisieren. Es wird klappen.«

»Vermutlich hast du recht. Trotzdem wünschte ich mir, wir wären schon wieder auf dem Heimflug. Zum Teufel, eigentlich wünschte ich mir, dieser ganze Krieg wäre bereits vorbei.«

»Da sind wir schon zwei.«

Ein Warnsignal ertönte. Auf der Instrumententafel blitzte ein orangefarbenes Blinklicht auf. »Da ist unser weißer Freund ja«, murmelte John, der den Blick auf die Konsole richtete. »Raumverzerrung auf drei-vier-eins Strich null-sieben. Neunhundert Kilometer Entfernung. Das ist nah. Hobie, warn die anderen! Ich passe den Kurs an und aktiviere die Masseprojektoren.«

John zog den Frachter ein wenig nach links. Er fuhr die Masseprojektoren hoch und vergrößerte damit die scheinbare Masse des Schiffs um ein Vielfaches, um das Exo-Energiefilament hervorzulocken, das unter dem dünnen Schleier zwischen Normalraum und was immer sich jenseits davon befand, lauerte. »Komm schon«, beschwor er ihr Transportmittel, das sie packen und in Sekunden mehrere Lichtjahre durch den Weltraum schleudern sollte.

Er fuhr die Leistung auf achtzig Prozent hoch. Vor ihnen bildete sich ein Flackern in der Leere. Weiße Blitze zuckten durchs All. Es sah aus, als braute sich mitten in der Leere des Alls ein gewaltiges Unwetter zusammen. John wappnete sich in Erwartung dessen, was passieren würde. Er sah das Anschwellen der Raumverzerrung auf den Instrumenten.

»Kontakt!«, rief er.

Unmittelbar vor ihnen riss das All auf. Ein gleißend helles, reinweißes Licht traf das Schiff, begleitet von einem elektrischen Knistern und Prasseln. Der Frachter erzitterte, als der weiße Wurm ihn mit aller Macht packte. John verspürte das vertraute Ziehen, und die Welt wurde weiß.
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Zwölf Millionen Kilometer von der tiefrot lodernden Oberfläche Redcross’ entfernt riss das All auf, und der weiße Wurm spuckte den Frachter von Interstellar Logistik zurück in den Normalraum.

»Statusbericht, Mary…«, begann John im Cockpit aus Gewohnheit, dann brach er ab, als ihm einfiel, dass Mary-Jane an Bord ihres eigenen Schiffs auf Montana zurückgeblieben war.

»Diesmal nicht«, sagte Hobie neben ihm mitfühlend.

»Ja, richtig.« Es war ein seltsames Gefühl. Er hatte sich so sehr an die Anwesenheit der Bord-KI gewöhnt, dass er sie vermisste, genauso, wie er Hobie vermisst hätte, wenn dieser nicht bei ihm gewesen wäre. John hatte nicht viele Freunde, von einer Familie ganz zu schweigen. Die Vertrauten, mit denen er sich umgab, waren ihm so teuer wie sein eigenes Leben.

Er räusperte sich und machte sich selbst daran, ihre Position und die Systeme zu überprüfen. Den Anzeigen zufolge hatten sie den Transit gut überstanden und bewegten sich derzeit mit einer Geschwindigkeit von fünftausend Metern pro Sekunde parallel zur Sonne – ein vorschriftsmäßiger Systemeintritt.

John aktivierte die Bordsprechanlage. »Kelly, dein Auftritt bitte.«

Es dauerte keine Minute, bis sich die blonde Frau zu Hobie und ihm gesellte. Sie waren übereingekommen, dass Kelly den Captain des Gemüsefrachters mimen würde und dass Piccoli und Sekoya ihre Mannschaft darstellten. John, Hobie und Aleandro würden sich so lange wie möglich bedeckt halten. Die einen lenkten ab, derweil die anderen infiltrierten.

»Dein Platz, Captain«, sagte John und erhob sich von dem Sessel.

»Fühlt sich gut an.« Kelly strich über die abgewetzten Lederarmlehnen, nachdem sie sich hingesetzt hatte. »Vielleicht ein bisschen rau.«

»Oh, glaub mir, der Job eines Captains ist manchmal rau«, versicherte ihr John.

»Heute hoffentlich nicht.« Kelly beugte sich vor und aktivierte den Funkkanal. Zwar konnten sie ihr Ziel durch die Cockpitscheibe noch nicht sehen, aber auf der Sensoranzeige war Fort Hope bereits als deutlicher Punkt vorhanden. Und für einen gesetzestreuen Frachtpiloten gehörte es sich einfach, direkt nach dem Transit Hallo zu sagen.

»Hier spricht Captain Winter vom Interstellar-Logistik-Frachter IL7156. Ich rufe Fort Hope. Wir haben eine Lieferung für Sie.« Die falschen Identitäten, mit denen Langdon sie ausgestattet hatte, waren nur rudimentär ausgearbeitet, aber sie alle gingen davon aus, dass die Soldaten auf Fort Hope aus einer Routineangelegenheit keinen Staatsakt machen würden.

»Frachter IL7156, hier ist Fort Hope. Schön, von Ihnen zu hören. Sie hätten keinen Tag später eintreffen dürfen.« Der Mann in der Funkzentrale klang dermaßen erleichtert, dass John sich fragte, was ihr Schiff außer Gemüse noch geladen hatte. Anders als Hobie und Kelly hatte er die Frachtlisten nur überflogen.

»Wir kamen, so schnell wir konnten«, erwiderte Kelly jovial. »Und bevor Sie fragen: Natürlich haben wir den Container mit Toilettenpapier im Frachtraum.«

»Ach, fantastisch!«, entfuhr es dem Mann. Ein Räuspern folgte. »Ich meine: Verstanden, IL7156.«

Johns Mund verzog sich zu einem Grinsen, als er sich vorstellte, dass der Vorgesetzte des Funkers das Gespräch mithörte. Womöglich freute der sich allerdings kein bisschen weniger über Kellys Worte.

»Wir übertragen jetzt unsere Berechtigungscodes«, fuhr Kelly fort, um von der peinlichen Situation abzulenken.

»Daten empfangen. Halten Sie Kurs und Geschwindigkeit, während wir die Codes prüfen.«

Nun stand der Moment der Wahrheit bevor. Wenn ihre Informationen absichtlich oder unabsichtlich Fehler aufwiesen, hatten sie ein Problem. In dem Fall war diese Mission vorüber, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Sich in diesem Augenblick eine Ausrede für ungültige Codes einfallen zu lassen dürfte schwer werden, zumal damit das Risiko, dass die Blauröcke sie nach der Landung genau unter die Lupe nahmen, enorm stieg. Bevor das geschah, befahl John lieber den Rückzug. Sie befanden sich noch nicht weit vom Transitfeld entfernt, und er ging davon aus, dass ihnen die Flucht gelänge, bevor Abfangjäger von Fort Hope bei ihnen sein konnten.

»Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache«, murmelte Hobie, als die Antwort des Raumforts auf sich warten ließ.

»Hast du jemals ein gutes Gefühl bei einem unserer Himmelfahrtskommandos gehabt?«, fragte John.

»Eigentlich nicht.«

»Siehst du. Entspann dich! Es wird schon gut gehen.«

»Frachter IL7156, hier ist Fort Hope«, meldete sich der Funker wieder. »Entschuldigen Sie die Verzögerung! Wir hatten ein kleines Computerproblem. Aber jetzt funktioniert wieder alles, und die Codes sind in Ordnung. Sie haben Einflugfreigabe für Hangar zwei.«

Kelly warf John einen fragenden Blick zu. Falle?

John zuckte mit den Schultern. Diese Sache mit dem Computerproblem klang ein bisschen eigenartig – jedoch nicht abwegig genug, um die Mission abzubrechen. Sie mussten es wohl darauf ankommen lassen. Er bedeutete Kelly, fortzufahren.

Sie beugte sich vor. »Vielen Dank, Fort Hope! Wir sind in fünfzehn Minuten bei Ihnen. Captain Winter Ende.« Mit einem Knopfdruck schloss Kelly den Funkkanal.

John sah seine Leute an. »Es wird Zeit für die letzten Vorbereitungen. Hobie, wir ziehen uns mit Aleandro zurück. Piccoli und Sekoya sollen hier übernehmen.«

»Meine Werkzeugtasche steht gepackt in der Messe«, erwiderte der Mechaniker. »Ich hole sie schnell.« Er verschwand aus dem Cockpit.

Kelly blickte zu ihm auf. »Ich schlage es ungern vor, aber sollten wir Wolfe und seine Leute nicht für die Dauer unseres Aufenthalts auf Fort Hope fesseln und knebeln? Es wäre sehr unangenehm, wenn sie durch irgendwelchen Lärm auf sich aufmerksam machen würden, während wir mit den Stationsarbeitern gerade die Fracht ausladen.«

»Guter Gedanke«, meinte John. »Ich werde mich mit Hobie noch darum kümmern, bevor wir landen. Hier wird ja sicher irgendwo eine Rolle Klebeband herumliegen.«

»Danke!« Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln.

Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie kurz. »Viel Erfolg! Lass dich nicht von den Blauröcken einschüchtern.«

Das Lächeln nahm einen etwas gequält wirkenden Zug an. »Lasst ihr euch nicht erwischen. Ich habe keine Lust, mit Piccoli und Sekoya einen Ausflug in den Zellenblock zu unternehmen, um euch zu retten.«

»Wir versuchen es zu vermeiden. Wie sähe das denn auch aus, wenn die Prinzessin käme, um den Helden zu retten?«

»Prinzessin?« Kelly zog die Augenbrauen hoch.

»Ich meinte unsere Konyasi.«

»Natürlich.«

Irgendwie konnte sich John des Gefühls nicht erwehren, dass er etwas Falsches gesagt hatte, als er Kelly im Cockpit zurückließ, um sich zu Hobie und Aleandro zu gesellen. Frauen …, dachte er mit leichtem Verdruss. Es stimmte schon, was er Hobie auf dem Flug hierher gesagt hatte: Das Leben war unkomplizierter, wenn man sich nicht zu sehr mit ihnen einließ.

Kelly ärgerte über sich selbst. Sie hatte gar nicht so spitz auf Johns Klarstellung reagieren wollen. Er hatte sie einfach überrumpelt, nachdem sie seine ersten Worte falsch verstanden hatte, und das ärgerte sie fast noch mehr. Sie sollte diese kleinen Gesten, wenn er sie anlächelte oder sie berührte, nicht überbewerten. Eigentlich wusste sie doch seit beinahe zwei Jahren, wie die Dinge zwischen ihnen standen. John war kein Mann für mehr als eine Nacht. Er scheute Bindungen, er scheute Vertraulichkeit. Die einzige Frau, der er sich wirklich öffnete, war Mary-Jane, eine Maschine – so zumindest kam es Kelly manchmal vor.

Sie schüttelte den Kopf. Falscher Zeitpunkt für solche Gedanken. Ganz falscher Zeitpunkt.

Hinter ihr tauchten Piccoli und Sekoya in der Cockpittür auf. Beide hatten, genau wie Kelly, einfache Overalls an, die zu ihrer Rolle als Frachtflieger passten.

»Können wir dir helfen?«, fragte der dunkelhäutige Hüne.

»Hast du dich mit der Entladetechnik vertraut gemacht?«, erwiderte Kelly.

Piccoli nickte. »Auf dem Flug zum Transitpunkt.«

»Und eure Rollen kennt ihr auch?«

Harold tippte sich mit zwei Fingern an die Schläfe »Harold Smitt, zu Ihren Diensten, Captain.«

»Areuana ist der Name, der auf meinem Pass steht«, fügte Sekoya hinzu.

»Sehr schön.« Lächelnd deutete Kelly auf den Platz der Kopiloten. »Setz dich zu mir, Areuana. Ich könnte dich beim Anflug brauchen. Und du, Harold, begibst dich am besten schon mal zu unserem Frachtgut.«

»Geht klar, Boss.« Harold war schon voll und ganz in seiner Rolle.

Er machte sich auf den Weg nach Steuerbord, und Sekoya ließ sich auf dem ihr zugewiesenen Platz nieder. Kelly richtete ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorn. Jenseits des Cockpitfensters wurde nun das Raumfort sichtbar, augenblicklich noch ein unförmiger metallischer Körper, der das rote Licht der Sonne widerspiegelte, aber mit jeder verstreichenden Minute wurde er größer und gewann an Konturen.

Die Station erinnerte an einen achtseitigen Würfel mit breitem Äquator und gedrungener oberer und unterer Hälfte. Am spitzen Ende, das im Anflugvektor als unten definiert war, befand sich eine starke Sensorphalanx. Ihr gegenüber am oberen Ende ragte etwas auf, das eine überdimensionierte Kommunikationsantenne sein mochte. Als Kelly eine der Bugkameras auf das Raumfort richtete und heranzoomte, erkannte sie im Äquatorgürtel mehrere Hangars, die von schweren Abwehrgeschützen und Raketenbatterien auf den Oktaederflächen geschützt wurden.

Natürlich hatte Langdon ihnen Bilder und schematische Darstellungen von Fort Hope gezeigt, damit sie sich darin zurechtfanden. Dennoch erweckte der Anblick der echten Station Ehrfurcht in Kelly. »Ich frage mich, ob es ein Fehler war, diese Mission anzunehmen«, murmelte sie.

»Bereitet dir die Größe Sorge?«, fragte Sekoya.

»Ein wenig, ja.«

»Lass dich davon nicht überwältigen«, riet ihr die Peko. »Ein so großer Körper ist voller Schwächen, und wer sie auszunutzen weiß, vermag ihn zu Fall zu bringen.«

»Glaubst du? Das Ding macht auf mich nicht den Eindruck, als wäre es sehr schwach.«

Sekoya neigte kurz den Kopf, als sinnierte sie über etwas. »Würdest du sagen, dass Harold ein großer, starker Mann ist, der vor fast keinem Gegner Angst zu haben braucht?«

Verwirrt sah Kelly die grünhäutige Frau an. »Ich denke schon, warum?«

»Weil ich dir auf Anhieb drei Insektenarten, zwei kleine Amphibien und mindestens sechs Krankheitserreger meiner Heimatwelt nennen könnte, die fähig wären, ihn binnen zehn Minuten zu töten. Ohne fremde Hilfe hätte er nicht die geringste Chance, obwohl sie alle Winzlinge gegen ihn sind, so wie wir Winzlinge im Vergleich zu dieser Station sind.«

»Ein aggressives Bakterium?« Kelly schmunzelte bei der Vorstellung. »Das wollte ich schon immer mal sein. Na dann verpassen wir Fort Hope mal die Infektion seines Lebens.«

Dank des Anflugleitstrahls, den Fort Hope ihnen sendete, wusste Kelly, auf welchen der Hangars sie zusteuern musste. Obwohl ihr Frachter nicht zur ganz kleinen Sorte gehörte, passte er ohne Schwierigkeiten in die riesige, hell erleuchtete Halle. Dennoch überließ Kelly dem Autopiloten das Einflug- und Landemanöver. Sie besaß nicht Johns Talent am Steuer, und das Letzte, was sie wollte, war auf einer Station des Unionsmilitärs einen Unfall zu verursachen, während sie mit falscher Identität in einer Sabotagemission unterwegs war.

Der Autopilot verkündete ein vorschriftsmäßiges Aufsetzen, und Kelly fuhr den Antrieb herunter. Auf dem Bildschirm, der die Heckkameraansicht zeigte, sah sie, wie sich hinter ihnen mächtige Druckschotten schlossen. Dann begannen gelbe Signallampen zu flackern, während der große Raum unter Druck gesetzt wurde.

Wüsste Kelly nicht so gut über die Denkweise der Unionsmilitärs Bescheid, hätte sie sich vielleicht gewundert, dass das Fort nicht einfach mit Andockschleusen arbeitete und eintreffende Schiffe außerhalb der Station festmachen ließ. Es war schrecklich aufwendig und unpraktisch, bei jeder Ankunft und jedem Abflug den Druck in so riesigen Räumen auszugleichen. Andererseits waren die Schiffe im Inneren eines Hangars viel besser geschützt als an der Außenhülle. Das war vor allem bei unbewaffneten Kurierfähren oder zivilen Transportern wichtig. Patrouillenboote und andere Kriegsschiffe ließ man vermutlich nicht rein.

Als die Signallampen von Gelb auf Grün wechselten, erhob sich Kelly von ihrem Platz. »Komm«, sagte sie zu Sekoya. »Liefern wir den Männern und Frauen hier eine gute Vorstellung.«

Sie begaben sich zum Steuerbordfrachtraum, wo Piccoli bereits die Frachtluke öffnete. Wortlos reichte der hünenhafte Mann ihr ein paar Arbeitshandschuhe.

»Wofür sind die?«, fragte Kelly.

»Für deine hübschen Medizinerhände«, antwortete er. Als sie ihn verwirrt ansah, hielt er ihr eine seiner Pranken hin. »Du hast zu wenig Schwielen für einen Frachtercaptain. Ist mir zum Glück noch eingefallen.«

»Was ist mit Sekoya?«, fragte Kelly.

»Eine Peko schauen sich die Blauröcke nicht so genau an, vor allem, wenn sie sich im Hintergrund hält. Aber in dem Spind dort drüben gibt es noch mehr Handschuhe.« Er deutete zur Wand neben der Zugangsluke in den Frachtraum. »Die meisten sind allerdings zu groß, fürchte ich.«

»Ich komme schon zurecht«, sagte Sekoya.

Mit einem dankbaren Nicken streifte Kelly die Handschuhe über. Dann wandte sie sich der offenen Frachtrampe zu.

Durch ein breites Tor, das sich zwischenzeitlich aufgeschoben hatte, strömte ein gutes halbes Dutzend Dockarbeiter in den mitternachtsblauen Overalls des Unionsmilitärs in den Hangar. Ihr Aufzug wirkte trotz der Uniformierung eher nachlässig und brach gewiss mehr als nur eine Vorschrift. Ein Mann hatte seinen Overall mit Aufnähern geschmückt, ein zweiter, dunkelhäutiger trug statt seiner Dienstmütze ein gelbes Stirnband, was Kelly an Aleandro erinnerte. Eine Frau hatte ihren Overall halb geöffnet und um die Hüfte verknotet, ihrer Begleiterin saß die Mütze mit dem Schirm nach hinten auf dem Kopf. Überhaupt hatte die Hälfte der Arbeiter ihre Dienstmütze nicht auf, dazu zählte auch der grobschlächtige Mann mit dem schütteren rotblonden Haar und dem Schnurrbart, der den anderen voranging und offensichtlich der Deckoffizier war.

Möglichst lässig schlenderte Kelly ihm entgegen, das Padd mit den Frachtunterlagen unter den Arm geklemmt. »Sergeant«, begrüßte sie den Mann mit seinem korrekten Rang. »Ich bin Captain Winter. Wir bringen Ihnen Kürbisse, Spinat und Toilettenpapier.«

Ein paar der Dockarbeiter grinsten. »Halleluja!«, rief der Dunkelhäutige.

»Klappe, Waxman!«, schnauzte ihn der Sergeant an. Seine Miene verlor ein klein wenig von ihrem mürrischen Ausdruck, und er räusperte sich. »Mein Name ist Dreyer, Captain. Ich führe hier das Kommando. Willkommen auf Fort Hope!« Etwas unbeholfen hielt er Kelly die Hand hin. Offenbar hatte er nicht mit einem so gut aussehenden Frachtercaptain gerechnet.

Kelly erwiderte seinen Händedruck, so fest sie konnte, ohne angestrengt zu wirken. »Freut mich, hier zu sein. Ist mein erster Flug nach Fort Hope. Eine Riesenstation haben Sie.«

»Tja, das ist wahr. Aber das ist auch ganz gut so. Raumpiraten, Peko und seit Neuestem die Konföderierten: Man kann gar nicht genug Kanonen haben, wenn man in dieser Ecke des Raums für Ordnung sorgen muss.«

»Das glaube ich gern.« Kelly hielt Dreyer das Padd hin. »Wenn Sie sich dann die Frachtpapiere anschauen möchten? Meine Besatzung und ich beginnen schon mal mit dem Ausladen.«

»Geht klar. Meine Leute helfen Ihnen.« Dreyer hob die Stimme. »Waxman, Schwarz, Barca, Bewegung!«

Die Dockarbeiter verteilten sich, und Piccoli fing an, den ersten Container auszuladen. Kelly atmete innerlich tief durch. Diese Hürde war genommen. Ihre Gedanken wanderten zu John, Hobie und Aleandro. Nun war es an ihnen, ihre eigentliche Mission durchzuführen.
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Sie schlichen sich aus der Seitenluke. John trug die Uniform eines Lieutenant Widmark, die bei genauem Hinsehen noch einige Blutspritzer im Halsbereich aufwies. Hobie war als Techniker verkleidet, Aleandro hatte die Rüstung eines Soldaten an. Er hatte sich für die Mission extra rasiert, und sein langes Haar verschwand unter dem klobigen Helm. Auf John machte er den Eindruck eines völlig anderen Menschen. Hoffentlich ließ sich die Stationsbesatzung ebenso täuschen.

Vorsichtig spähten sie um den Rumpf des Frachters herum. Die Entladearbeiten waren in vollem Gange. Durch das Haupttor konnten sie den Hangar unmöglich verlassen, allerdings gab es mehrere Seitenausgänge. John wusste, dass sie zu einem Verbindungskorridor führten, der zwischen mehreren Hangars verlief. »Vorwärts«, raunte er, und nachdem sie sich ein letztes Mal vergewissert hatten, dass alle Dockarbeiter beschäftigt waren, marschierten sie strammen Schrittes los. Sie rannten weder, noch schlichen sie. Das wäre nur unnötig auffällig gewesen. Stattdessen bewegten sie sich wie ein Inspektionstrupp, der seine Überprüfung an einem frisch gelandeten Schiff beendet hatte und jetzt geschäftig zur nächsten Aufgabe unterwegs war.

Sie erreichten die Tür, ohne angesprochen worden zu sein. Damit hatte John allerdings gerechnet. Ein Arbeiter weckte keine unnötige Aufmerksamkeit von Offizieren oder Soldaten.

Ein rascher Knopfdruck, und die schwere Drucktür verschwand seitlich in der Wand. John und die anderen traten auf den Gang hinaus. »Nach rechts«, sagte Aleandro leise. Er hatte sich von ihnen allen am meisten mit den Bauplänen des Forts beschäftigt.

So unauffällig wie möglich marschierten sie den Gang hinunter. Die Wände bestanden aus hellgrauem, strukturverstärktem Stahl, auf dem Boden lagen geriffelte Metallgitter, die leise unter ihren Stiefeln klapperten, und in die Decke waren lange Leuchtfelder eingelassen. Alles wirkte streng und effizient, allerdings fielen John bei genauerem Hinsehen Rostflecken und Schmutzränder auf, die es auf einer Station innerhalb der Kernwelten vermutlich nicht gegeben hätte. Diese Nachlässigkeit mochte geringfügig sein – auf der Mary-Jane Wellington sah es trotz Hobies und Sekoyas Bemühungen, Ordnung zu halten, viel schlimmer aus –, trotzdem machte sie John Hoffnung. Nachlässigkeit vonseiten der Stationsbewohner war genau das, was sie brauchten, um bei ihrer Mission Erfolg zu haben.

Sie erreichten den breiten Quergang, der vor den Hangars verlief, und weil zur Rechten die Dockarbeiter zugange waren, wandten John, Hobie und Aleandro sich nach links, um bei nächstbester Gelegenheit in einen weiteren Korridor abzubiegen, der tiefer in die Station hineinführte. »Wir müssen zu einem möglichst zentralen Aufzug«, raunte Aleandro, »der uns hinunter in den Reaktorbereich bringt.«

Hobie zupfte unruhig an seiner braunen Technikerschirmmütze. »Ich kenne mich ja nicht besonders gut in Raumstationen des Unionsmilitärs aus, aber so ein Aufzug, der zum Reaktor führt, ist doch garantiert geschützt.«

»Überlasst das nur mir«, sagte der junge Computerspezialist selbstbewusst. »Einen Aufzug werde ich ja wohl noch überlisten können.«

Immer tiefer drangen sie in die Station vor. Gelegentlich kamen ihnen Techniker oder Soldaten entgegen. Keiner nahm sonderlich Notiz von ihnen. Im Stillen dankte John der Union für ihren Hang zum Größenwahn. Hätte das Raumfort statt mehr als tausend Mann lediglich hundert Mann Besatzung gehabt, wäre es ihnen unmöglich gewesen, sich als Fremde unerkannt durch die Korridore zu bewegen. So hingegen erreichten sie unbehelligt einen Aufzugcluster und verschwanden in einer Kabine.

Rasch ließ Aleandro den Blick über die Kontrollen schweifen. »Wenn wir eine Überlastung des Reaktors provozieren wollen, müssen wir entweder den Texaferm-Konverter hochjagen oder von der Steuerzentrale aus die Sicherheitsblockierungen abschalten und dann die Energieproduktion in den roten Bereich treiben, richtig, Hobie?«

»Du sagst es, mein Junge«, bestätigte der Mechaniker. »Ich empfehle dringend die zweite Variante. Wenn wir den Texaferm-Konverter sprengen, kommen wir vermutlich nicht mehr aus der Station raus, bevor es einen großen Knall gibt. Und ich für meinen Teil möchte einen derart unnötigen Tod vermeiden.«

»Wie wir alle«, sagte John. »Welche Ebene?«

»Vier.« Aleandro drückte auf den Knopf, und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. »Seltsam, keine Sicherung. Ich dachte wirklich, dass es schwieriger wäre, in einen Gefahrenbereich der Station vorzudringen.«

John warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Wir sind noch nicht am Ziel.«

Der Aufzug hielt, und John wollte sich schon in Bewegung setzen, als ihm auffiel, dass sie sich erst auf Ebene zehn befanden. Ein stämmiger Offizier mittleren Alters trat in den Aufzug. »Nach unten?«

John räusperte sich. »Ja.«

»Gut.« Der Offizier drückte den Knopf für Ebene drei. Dann stellte er sich neben John, den er offenbar für einen Mann seines Kalibers hielt.

John starrte bemüht desinteressiert geradeaus. Doch sein Nachbar ließ sich davon nicht abschrecken. »Haben Sie es schon gehört?«, wandte er sich an John. »Die Aufständischen haben das Blue-Junction-System unter ihre Kontrolle gebracht.«

»Ja«, sagte John. »Ziemlich üble Sache. Damit ist jetzt der ganze Concord-Sektor in deren Hand.«

Der Offizier machte ein grimmiges Gesicht. »Nicht für lange, da bin ich mir sicher. Präsident Conway wird schon die richtige Antwort formulieren.«

»Mit Sicherheit.«

»Oh ja, Sir. Das wird er.« Es folgte eine kurze Pause. »Zum Glück haben diese Mistkerle bei uns im Nevada-Sektor noch keinen Fuß auf dem Boden. Und solange es Fort Hope gibt, wird ihnen das auch nicht gelingen.«

John schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Die trauen sich im Leben nicht, Fort Hope anzugreifen. Fort Junction ist doch eher eine Handelsbasis als ein Militärstützpunkt. Nicht so wie hier.«

»Sie sagen es. An uns werden sich die Burschen die Zähne ausbeißen, sollten sie mit einer Flotte auftauchen.« Er lachte rau.

Die Tür öffnete sich zur Ebene vier. »Wir müssen hier raus«, sagte John. »Man sieht sich.«

Sein Gegenüber brummte beifällig.

»Du hast wirklich Nerven wie Stahlseile, Cap«, flüsterte Aleandro, als sie auf dem leeren Gang in der Reaktorsektion standen. »Ich hätte mir fast in die Hose gemacht, als der Kerl anfing, dich in ein Gespräch zu verwickeln.«

Johns Mundwinkel zuckten. »Wie gut, dass du eine Panzerung über dem Stoff trägst.«

»Wie konntest du so ruhig bleiben? Was, wenn er gefragt hätte, wer du bist?«

»Dann hätte ich mir etwas einfallen lassen«, sagte John schulterzuckend, »oder ihm eine verpasst.« Er kniff leicht die Augen zusammen, als ihm am Ende des Korridors etwas auffiel. »Aber jetzt haben wir ein ganz anderes Problem.«

Aleandro fluchte leise. »Es musste ja noch einen Haken geben. Das war bis jetzt viel zu leicht.«

Vor ihnen versperrte eine massive Panzertür den Weg. In die Wand daneben war ein Sensorfeld eingelassen, das ganz offensichtlich nicht auf die Eingabe einer Zahlenkombination reagierte, sondern auf eine gültige Zugangskarte wartete.

»Hierfür haben wir keine Codes erhalten«, sagte John. »Kannst du den Mechanismus knacken?«

»Ich schaue es mir mal an.« Aleandro begab sich zu dem Sensorfeld.

»Ich auch«, sagte Hobie und begann die Wände rund um die Tür zu begutachten. Offenbar suchte er nach einer Möglichkeit, die Tür kurzzuschließen, indem er sich an den Kabeln hinter den Wandverkleidungen zu schaffen machte.

Kurz darauf schüttelte Aleandro den Kopf. »Sieht nicht gut aus. Da komme ich von außen nicht ran. Wir müssen uns irgendwo eine Karte beschaffen. Oder wir hoffen darauf, dass die Türsteuerung in das Stationsnetz eingebunden ist. Dann brauche ich ein Terminal.«

»Tja, und ich brauche schweres Gerät, um diese Wände zu öffnen«, verkündete Hobie und verzog das Gesicht. »Die Station ist für die Ewigkeit gebaut. Entsprechend robust ist hier alles.« Er deutete auf eine Metallplatte an der Wand. »Ich nehme zwar an, dass ungefähr hier die Energiekabel verlaufen, die die Tür öffnen und schließen, aber mit meinem Multiwerkzeug kann ich die nicht entfernen.«

John schluckte ein paar unfeine Worte hinunter, die ihm auf der Zunge lagen. »Gibt es einen anderen Weg in die Steuerzentrale? Einen Wartungsschacht, eine Nottreppe. Raumstationen sind doch für gewöhnlich voll davon.«

»Äh … okay, da muss ich nachschauen.« Verstohlen blickte Aleandro sich um, aber nach wie vor hielt sich niemand außer ihnen im Gang auf. Er öffnete eine Tasche an seiner Mehrzweck-Panzerweste, holte sein Padd hervor und begann darauf herumzutippen. »Einen Moment … Ebene drei … Ja, vielleicht …« Er sah auf. »Also, es gibt –«

Rumpelnd glitten die beiden Hälften der Panzertür in die Wand. Hektisch zog John seine Leute ein Stück zurück, dann gab er Aleandro und Hobie stumm ein Zeichen, auf die Tür zuzumarschieren. Im Türrahmen erschien ein blasser und übergewichtiger Techniker, der schwitzend einen schwebenden Werkzeugschlitten vor sich herschob.

Er entbot John einen unbeholfenen Salut, als sie einander passierten. »Sir.«

John nickte ihm zu, wobei er sein Gegenüber blitzschnell nach Rangabzeichen absuchte. »Specialist.«

John, Hobie und Aleandro durchschritten die Tür, die sich hinter ihnen automatisch wieder schloss.

»Oder so«, raunte John zufrieden lächelnd.

Das Lächeln entgleiste ihm, als der Mann aufschaute, der nur wenige Schritte hinter der Tür mit einer Technikerin zusammenstand und anscheinend über einem Diagnose-Padd gebrütet hatte. Links neben ihnen befand sich eine geschlossene Tür, auf der ein Schild mit der Aufschrift Steuerzentrale 2 prangte. Darüber hinaus schien der kurze Korridor in einen großen Raum zu münden, der vom Brummen und Zischen großer Maschinen erfüllt war.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte der Mann. Er war von kräftiger Statur, hatte raspelkurzes sandfarbenes Haar, und seine Kinnpartie sah aus, als könnte sie einiges wegstecken. Am Kragen des grauen und mit gelben Signalstreifen versehenen Technikeroveralls war das Abzeichen eines Chief zu sehen.

Ausgerechnet dem Boss laufen wir über den Weg. John verwünschte sein Pech. Er räusperte sich und improvisierte. »Sicherheitsüberprüfung. Wir müssen an Ihre … Ihre Computer.«

Der Chief nickte der Technikerin zu. »Wir reden später weiter.« Während die junge Frau sich zurückzog, wandte er sich wieder John zu und stemmte die Hände in die Hüften. »Von einer Sicherheitsüberprüfung weiß ich nichts.«

»Natürlich nicht«, gab John zurück. »Wir haben sie nicht angekündigt. Die, äh, Kommunikationsabteilung hat ein paar fragwürdige Übertragungen aus dieser Abteilung festgestellt. Wir müssen sichergehen, dass es keinen Spion in Ihren Reihen gibt, der den Konföderierten kriegswichtige Informationen zukommen lässt.«

»Das soll wohl ein Witz sein«, knurrte der Mann. Laut dem Namensschild auf seiner Brust hieß er Dennehy. »Unter meinen Leuten gibt es keine Verräter!«

»Befehl ist Befehl«, sagte John. »Also, wenn Sie bitte die Steuerzentrale räumen würden, damit wir unsere Arbeit machen können? Wenn Sie kooperieren, sind wir in einer halben Stunde wieder weg.« Irgendwie war er in diesem Augenblick froh, in den letzten Wochen so viel Kontakt mit Unionsmilitärs gehabt zu haben. Er hatte das Gefühl, genau zu wissen, wie diese Leute sprachen.

Dennehy ließ sich jedoch keineswegs so leicht einschüchtern. Angriffslustig reckte er das Kinn vor. »Bei allem Respekt, Sir, aber so läuft das nicht. Sie stören hier nicht eine halbe Stunde lang den laufenden Betrieb, bevor ich nicht mit jemandem von ganz oben gesprochen habe. Wem unterstehen Sie, Commander Kotcheff oder Commander Crenna?«

»Wissen Sie was?« Drohend trat John auf Dennehy zu, bis sich ihre Nasen beinahe berührten. Mit finsterer Miene fixierte er den etwas kleineren Mann. »Sie werden mit niemandem außer mir sprechen. Wollen Sie mich wie einen Trottel dastehen lassen, der nicht imstande ist, die Befehlskette durchzusetzen? Soweit ich das sehe, bin ich hier der Lieutenant und Sie nur der Chief. Das Reaktordeck mag Ihr Reich sein, aber …«

Er zündete den Elektroschocker, den er zu genau diesem Zweck in seiner Hosentasche mitgeführt und nun heimlich hervorgeholt hatte.

Dennehy zuckte heftig zusammen, seine Beine versagten, und er sackte zu Boden. John fing seinen Sturz ab und ließ ihn leise auf das Metallgitter sinken. »… ich habe keine Zeit für diesen Unsinn«, beendete er seinen Satz. Rasch wandte er sich an Aleandro und Hobie. »Sichert die Steuerzentrale.«

Hobie öffnete die Tür und trat ein. »Guten Tag! Sicherheitsinspektion!« Aleandro folgte ihm mit der Waffe im Anschlag. »Was ist denn …?«, war eine Männerstimme zu vernehmen, die sich gleich darauf selbst unterbrach. »Ho, ganz ruhig! Kein Grund zum Einsatz von Schusswaffen.«

Als John mit Dennehy im Schlepptau in den Raum kam, sah er, wie Hobie gerade Aleandros Automatikgewehr übernahm und damit den käsig bleichen Techniker in eine Raumecke trieb, in der ein paar Metallspinde in die Wand eingelassen waren. Aleandro zog unterdessen seine Handschuhe aus und setzte sich an das Kontrollpult, das die Steuerzentrale beherrschte.

»Was … was wollen Sie von uns?«, wagte der junge Techniker zu fragen. »Und wer sind Sie? Sind Sie Konföderierte?«

»Sie sind ja ein ganz schlauer Bursche«, sagte John, während er Dennehy gegen die Wand neben der Tür lehnte und diese verriegelte. »Aber jetzt halten Sie den Mund, sonst werden Sie in einen Spind gesperrt. Und Sie wollen in keinem Spind eingesperrt sein, wenn wir hier fertig sind.«

Die erhobenen Hände des Mannes fingen an zu zittern, und Entsetzen zeichnete sich auf seiner Miene ab. »Sie wollen das Fort sprengen, richtig? Oh mein Gott, wir werden alle sterben!« Tränen traten in seine Augen.

»Niemand wird sterben«, versetzte John unwirsch. »Ihr Stationssystem wird sie schon vor einer kritischen Reaktorschmelze warnen. Und wir setzen auch eine Warnung ab, bevor wir verschwinden.«

»Aber warum machen Sie das? Was haben wir Ihnen denn getan? Haben wir die Welten des Nevada-Sektors nicht immer gut vor Peko und Raumpiraten geschützt?«

»Ich sagte doch …« John presste die Lippen zusammen. Seit wann waren alle Leute, denen er begegnete, so weinerlich? Er fühlte sich, als würde er einen Welpen treten, allerdings einen Welpen – so rief er sich in Erinnerung –, dessen Mutter ein ziemlich gemeiner Kampfhund war. »Hören Sie, Specialist …« Er las das Schild auf der Brust des Mannes. »… Heinlein. Wenn Sie keine Ahnung haben, warum wir kämpfen, dann sind Sie noch naiver, als Sie aussehen. Informieren Sie sich im Netz, verdammt! Sie haben nicht den Nevada-Sektor beschützt. Sie haben Ihre Rohstoffe und Minenanlagen geschützt, so wie überall in den Randsektoren. Aber jetzt –«

Gellende Sirenen unterbrachen ihn, als der stationsweite Alarm losging.
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»Was hast du angestellt, Aleandro?« Alarmiert sah John zu dem jungen Computerspezialisten an der Kontrollkonsole.

»Ich? Gar nichts!« Aleandro hob verunsichert die Hände. »Ich war noch gar nicht so weit, das System zu manipulieren. Nur ein bisschen umgesehen habe ich mich!«

»Wie haben wir dann den Alarm ausgelöst?« Suchend sah sich John nach Kameras um. In den Konstruktionsplänen des Forts waren keine eingezeichnet gewesen, aber vielleicht waren sie nachträglich eingebaut worden. In dem Fall saßen sie ganz schön in der Klemme.

Der nächste Moment brachte eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute lautete: Sie waren nicht der Grund für den Alarm. »Achtung, Achtung!«, drang eine sonore Männerstimme aus allen Lautsprechern des Bordkommunikationssystems. »Soeben ist am Kassel-Transitfeld eine Peko-Kampfflotte aufgetaucht. Ich wiederhole: Peko-Kampfschiffe sind in das System eingedrungen und nähern sich Fort Hope. Alle Mann: Kampfstationen besetzen! Dies ist keine Übung. Ich wiederhole: Dies ist keine Übung.«

Das war die schlechte Nachricht.

»Peko!« Der Techniker namens Heinlein riss die Augen auf. »Der Tag wird ja immer schlimmer.«

John fluchte. Ausgerechnet jetzt tauchten die Grünhäute auf. Sie konnten unmöglich in einem unbewaffneten Frachter die Station verlassen, während Peko-Raptoren ringsum durchs All schwärmten. Wenn sie sich hier beeilten, gelang es ihnen vielleicht, sich in Richtung Blython-Transitfeld abzusetzen. Das war nicht unbedingt Johns bevorzugte Fluchtrichtung, denn sie führte bloß in den abgelegenen Hayward-Sektor, aber um ein paar Tage den Kopf einzuziehen, bis sich die Peko wieder aus dem Staub gemacht hatten, war das Blython-System schon in Ordnung. Und mit etwas Glück erledigte sich das Problem namens Fort Hope in der Zwischenzeit von selbst.

Während das Sirenengeheul die Station erfüllte und die sonore Stimme die Warnung wiederholte, sahen Aleandro und Hobie John fragend an. »Was machen wir jetzt?«, wollte der Mechaniker wissen.

»Wir verschwinden«, entschied John. »Der Job ist soeben zum Himmelfahrtskommando geworden, und dafür wurden wir nicht angeheuert.«

»Und die Station?«

»Überlassen wir den Peko. Los jetzt, wenn wir uns beeilen, sind wir außer Reichweite, bevor die Grünhäute alle Fluchtwege abschneiden.« John sah Heinlein an. »Spind oder Elektroschocker?«

»Äh, wie?«

»Wir brauchen einen Vorsprung. Möchten Sie in den Spind, oder soll ich Ihnen hiermit eine verpassen?« Er trat auf den Techniker zu und wedelte mit der Betäubungswaffe.

Heinlein blickte ihn zögerlich an. »Also, ich weiß nicht. Tut das sehr …«

John ließ den Arm vorzucken und drückte ab. Heinleins Worte verwandelten sich in ein erschrockenes Aufjaulen, gleich darauf brach er zusammen. »Keine Ahnung«, sagte John zu dem ohnmächtigen Mann. »Hab’s noch nie an mir selbst ausprobiert.«

Mit schnellen Schritten begab er sich zum Ausgang und entriegelte ihn. »Hobie, Aleandro, los!«

Die beiden Männer folgten seiner Aufforderung, wobei Aleandro sich im Vorbeigehen hinkniete und Dennehy die Sensorkarte abnahm. »Man kann nie wissen, wozu die noch gut ist.«

»Kluger Gedanke, mein Junge«, sagte John anerkennend.

Sie eilten den Korridor hinunter, passierten die Panzertür – die von innen ohne Weiteres zu öffnen war – und näherten sich dem Aufzug. Die Kabine hielt, und Techniker strömten heraus, um sich auf der Reaktorebene zu verteilen. John, Hobie und Aleandro ließen sie passieren, bevor sie in den Aufzug schlüpften.

»Diese Peko bringen uns ganz schön in Schwierigkeiten, John«, sagte Hobie.

»Ich weiß.« John presste frustriert die Lippen zusammen. »Wie weit liegt das Kassel-Transitfeld von Fort Hope entfernt?«

Sein alter Freund schüttelte den Kopf. »Genau kann ich dir das auch nicht sagen. Nicht sehr weit. Es befindet sich in direkter Nachbarschaft des Acoma-Transitfeldes, das wir genommen haben. Ich tippe auf eine Million Kilometer, nicht mehr.«

»Wenn die Peko auf einen Angriff aus sind, haben sie den Transit mit hoher Geschwindigkeit vollzogen. Hunderttausend Meter pro Sekunde, im Minimum. Wenn sie dann noch hart beschleunigen und abbremsen …« John überschlug die Zahlen in Gedanken. »Eine gute halbe Stunde. Mehr haben wir nicht, bevor die Fort Hope erreichen. Eher weniger.«

»Wir sind doch in zehn Minuten hier raus, wenn wir auf alle Höflichkeiten verzichten«, meinte Aleandro.

»Damit sind wir aber noch nicht aus dem Schneider. Zum Acoma-Transitfeld können wir nicht zurück, da würden wir den Grünhäuten entgegenfliegen. Also müssen wir in die andere Richtung fliehen. Mein spontaner Plan war, ins Blython-System zu verschwinden, aber bis dahin fliegen wir eine ganze Weile. Falls uns die Peko Raptoren nachschicken, wird es brenzlig. Die könnten uns vermutlich einholen, bevor wir den Transit durchführen können.«

»Vielleicht folgen sie uns gar nicht«, gab sein alter Freund zu bedenken. »Wir sind nur ein Zivilschiff und bei Weitem kein so reizvolles Ziel wie Fort Hope. Welcher Peko-Krieger wird sich den glorreichen Kampf gegen diese Station entgehen lassen wollen?«

»Keiner, hoffe ich.«

Der Aufzug erreichte die Ebene, auf der die Hangars lagen. Hier herrschte noch mehr Durcheinander als auf der Reaktorebene. Es war schon beachtlich, fand John, wie sich sonst weitgehend leere Korridore bei einem Alarm unvermittelt in einen Ameisenhaufen verwandelten. Unzählige Männer und Frauen rannten die Gänge in die eine oder andere Richtung hinunter. »Ist denn überhaupt niemand auf so einer Station zufällig dort, wo er sein sollte, wenn es zu einer Krise kommt?«, murmelte er.

Sie schlossen sich dem allgemeinen Durcheinander an und hasteten in Richtung des Hangars, in dem Kelly und die anderen mit dem Frachter warteten. John nahm an, dass der Alarm das Ausladen der Container unterbrochen hatte, sofern die Dockarbeiter nicht ohnehin bereits fertig gewesen waren. Es sollte ihnen also eigentlich gelingen, unbemerkt zu ihrem Schiff zu gelangen. Mit diesem erfreulichen Gedanken im Kopf bog er in den Quergang ein, an dem die Hangars lagen.

Und hielt abrupt inne.

Aleandro rannte in ihn hinein. »Uff … Was … Carajo!«

»Was immer das heißt, ich gebe dir recht«, knurrte John.

Das Tor zu Hangar zwei stand weit offen, und davor hatte sich ein ganzer Trupp Unionssoldaten versammelt, die hinter den schräg im Gang stehenden Lastbarken in Deckung gegangen waren. Hinter ihnen standen mehrere Techniker, Notfallpersonal und einige der Dockarbeiter. Rauch quoll aus dem Hangar hervor, und als John sich näher schob, erkannte er, dass eine der Fluchtkapseln seitlich vom Rumpf des Interstellar-Logistik-Frachters abgesprengt worden war und mit eingedellter Bugsektion an der gegenüberliegenden Hangarwand ruhte.

Und dann sah John noch etwas: Als sich einer der Offiziere der Soldaten etwas zur Seite bewegte, erkannte er eine drahtige Gestalt mit zerzaustem, schmutzig blondem Haar, die einen braunen Overall und eine exzentrische Blumenmusterweste trug. »McDavis«, entfuhr es ihm. Fassungslos starrte er auf die Szenerie. »Was zum Teufel ist hier passiert, während wir fort waren?«

Zehn Minuten früher …

»Diese Dockarbeiter sind ziemlich schnell«, raunte Kelly Piccoli zu, während sie mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete, wie Container um Container aus dem Frachter ins Freie befördert wurde. »Ich hoffe, die erwarten nicht, dass wir sofort abfliegen, wenn die Laderäume leer sind.«

»Soll ich mich ein wenig ungeschickt anstellen?«, fragte der dunkelhäutige Mann leise. »Das würde uns Zeit erkaufen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Für den Fall, dass sie drängeln, habe ich mir schon eine Ausrede zurechtgelegt.«

»Ist gut.« Piccoli trank rasch einen Schluck Wasser aus der Flasche, die er neben Kelly auf einer Kiste deponiert hatte. Dann machte er sich wieder an die Arbeit.

Die Entladearbeiten waren bislang ohne nennenswerte Probleme über die Bühne gegangen. Wie erhofft, interessierten sich die Dockarbeiter nur für ihre Arbeit. Nach der Überprüfung ihrer Frachtdokumente hatte niemand die Anwesenheit von Kelly, Piccoli und Sekoya infrage gestellt. Es schien häufiger vorzukommen, dass das Lieferpersonal wechselte. Kelly drückte die Daumen, dass ihr Glück anhielt, bis John, Hobie und Aleandro zurückkehrten.

Aus dem Nachbarfrachtraum erklang plötzlich der empörte Aufschrei einer Frau, dann das lautstarke Fluchen eines Mannes. Sekoya!, durchfuhr es Kelly. Sie lief los. »Harold, komm mit!«, befahl sie dem kräftigen Mann. Eine Sekunde lang erschrak sie, weil sie dachte, sie hätte ihn versehentlich bei seinem echten Namen gerufen, doch dann fiel ihr ein, dass seine Tarnidentität ebenfalls Harold mit Vornamen hieß.

Am Eingang des Backbordfrachtraums stieß Kelly auf Sekoya und den Dockarbeiter, dessen Overall mit zahlreichen Aufnähern geschmückt war. Die Peko kauerte an der Wand und barg ihre rechte Gesichtshälfte in einer Hand, der Mann stand mit wütendem Blick über ihr, während Blut über seine aufgekratzte Wange lief. Außer den beiden hielt sich gegenwärtig niemand im Frachtraum auf, aber vom Fuß der Rampe näherten sich zwei weitere Dockarbeiter, der dunkelhäutige Waxman und eine Frau.

»Was ist hier los?«, verlangte Kelly lautstark zu wissen.

»Weg von ihr, Kumpel!«, warnte Piccoli den Dockarbeiter und trat drohend näher.

Der funkelte Sekoya finster an, gehorchte dann aber, denn Piccoli war einen Kopf größer als er und mindestens fünfzig Pfund schwerer. »Ganz ruhig. Ich bin hier das Opfer, klar? Diese Schlampe hat mir eine verpasst. Ich habe ihr nur klargemacht, dass keine grüne Frau so mit mir umgeht.«

»Soll das heißen, du hast ein Problem mit Frauen oder Personen anderer Hautfarbe?«, fragte Piccoli, und in seiner Stimme schwang unverhohlener Zorn mit.

»Harold!«, sagte Kelly warnend. »Beruhig dich! Da hinten kommt Dreyer. Der kümmert sich darum.« Sie kniete sich neben Sekoya. »Alles in Ordnung?«

Die Peko rieb sich die Wange und nickte leicht. Sie tastete über ihren Unterkiefer. »Es ist nicht so schlimm, glaube ich.«

»Ich schaue mir das später trotzdem genauer an«, versprach ihr Kelly.

»Habe ich was verpasst?«, fragte Dreyer, der unterdessen den Frachtraum betreten hatte. »Waxman, was geht hier vor?«

»Fragen Sie Redburn, Sarge«, sagte der und deutete auf den Schläger.

Der Sergeant richtete seinen Blick auf den Mann. »Redburn? Ich verlange eine Erklärung.«

»Ich habe nur ein bisschen herumgealbert«, verteidigte sich dieser. »Die Grüne hat mir schöne Augen gemacht, wissen Sie. Also bin ich drauf eingegangen. Ganz harmlos. Und plötzlich fährt sie ihre Krallen aus und zerkratzt mir das Gesicht. Schauen Sie sich das an, Sarge! Damit muss ich in die Krankenstation.«

»Ja, Sie werden vermutlich daran sterben, wenn wir nicht sofort eine Not-OP vornehmen.« Dreyers Stimme troff vor Sarkasmus. Er wandte sich Kelly und Sekoya zu. »Irgendeine Aussage Ihrerseits zum Thema, Captain?«

»Areuana?«, gab Kelly die Frage weiter.

»Er wurde überraschend auf eine Weise zudringlich, die ich als unangenehm empfand. Ich wehrte ihn ab, woraufhin er zuschlug. Dass ich zuvor irgendein Interesse an ihm bekundet haben könnte, ist mir nicht bewusst.«

»Klar hat sie das«, widersprach Redburn. »Sie hat mich angelächelt – auf so eine ganz spezielle Art und Weise.«

»Ich war nichts als höflich.«

»Klingt nach einem kulturellen Missverständnis«, sagte Dreyer. »Ich sehe nicht, dass irgendein bleibender Schaden entstanden wäre. Reicht es Ihnen, Captain, wenn ich den Möchtegerncasanova rausschmeiße, oder wollen Sie offizielle Beschwerde einreichen?«

Es juckte Kelly in den Fingern, genau das zu tun. Sie konnte sich den Tathergang lebhaft vorstellen, und mit einem kulturellen Missverständnis hatte das wenig zu tun. Sekoya war eine ausgesprochen schöne Frau und exotisch obendrein. Dass ein schmieriger Typ wie Redburn bei ihrem Anblick seine Finger nicht bei sich behalten konnte, wunderte Kelly nicht. Allerdings befanden sie sich in einer ziemlich heiklen Lage, weswegen es besser war, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen. »Solange wir den Rest der Fracht ohne weitere Zwischenfälle löschen können, will ich über die Sache mal hinwegsehen«, sagte sie gespielt mürrisch. »Areuana, geh in die Messe und kühl deine Wange! Ich komme später zu dir.«

»Ja, Captain«, sagte Sekoya und zog sich zurück.

»Sie haben es gehört, Redburn«, fuhr Dreyer seinen Mann deutlich ruppiger an. »Machen Sie sich vom Acker! Und heute Abend um 1900 führen wir ein Gespräch über Arbeitsdisziplin in meinem Büro, verstanden?«

»Okay, Sarge«, brummte Redburn.

Dreyer stemmte die Hände in die Hüften. »Wie war das, Soldat?«

Redburn nahm Haltung an. »Ja, Sir!«

»Schon besser. Und jetzt Abmarsch!« Er vollführte eine zackige Bewegung mit dem Daumen, woraufhin Redburn aus dem Laderaum trabte. Dreyer hob die Stimme. »Der Rest von euch Katastrophentouristen geht wieder an die Arbeit. Die Show ist vorbei.«

Waxman, seine Begleiterin und ein weiterer Mann, der neugierig den Kopf zum Frachtraumtor hereingesteckt hatte, beeilten sich, dem Befehl Folge zu leisten.

»Tut mir leid, Captain«, sagte Dreyer leise. »Aber es war auch ziemlich dumm von Interstellar Logistik, eine Peko-Frau in Ihrer Mannschaft mitzuschicken. Die hätten doch wissen müssen, dass unsere Jungs hier die ganzen Geschichten kennen, die man sich über sie erzählt. Dass da mal einer seine gute Kinderstube drüber vergisst, war fast zu erwarten.«

»Geschichten? Was für Geschichten meinen Sie, Sergeant Dreyer?«, fragte Kelly spitz.

»Nun ja, äh, Sie wissen schon.« Dreyer räusperte sich. »Dass die Grünhäute leicht zu haben sind. Dass die nicht so prüde … äh …«

»Wie menschliche Frauen sind?«, half Kelly nach.

»Äh, ja. Nichts für ungut, Captain.«

Sie setzte eine tadelnde Miene auf. »Ich sage Ihnen etwas, Sergeant: Diese Peko-Frau ist deshalb an Bord, weil sie gute Arbeit macht – und weil sie mich nichts kostet.« Auf Dreyers irritierte Miene hin fügte sie hinzu. »Ist so eine Lebensschuld-Sache. Ich habe ihr mal gegen ein paar Betrunkene geholfen, die auch ihre gute Kinderstube vergessen hatten. Seitdem glaubt sie, mir dienen zu müssen.« Kelly fand, dass diese Lüge ganz gut zu ihrer Tarnidentität passte. Außerdem ging sie ihr glatt über die Lippen, weil sie alle Einzelheiten der wahren Ereignisse kannte.

Dreyers Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Nicht unpraktisch so was, hm?«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Kelly. »Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich möchte gern nach Areuana schauen. Mister Smitts wird den Rest der Ausladearbeiten überwachen.« Sie deutete auf Piccoli.

Dreyer nickte. »Wir sind im Handumdrehen fertig, das verspreche ich Ihnen.«

Im nächsten Moment gab es einen heftigen Knall im Heck des Schiffs, und alle Beleuchtung fiel aus.
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»Teufel, was war das denn?«, fragte Dreyer erschrocken.

»Das wüsste ich auch gern.« Kelly spürte, dass sie Panik ansprang wie ein Raubtier, das im hohen Gras auf sie gelauert hatte. Das hier war eindeutig ein technisches Problem – und sie hatte nicht die geringste Ahnung von Raumschifftechnik. Sie konnte fliegen, schießen, Leute zusammenflicken und leidlich gut kochen. Für Zwischenfälle wie diesen aber war Hobie zuständig, und der schlich gerade mit John und Aleandro irgendwo durch die Station.

»Harold«, wandte sie sich an die einzige Person, die ihr vielleicht noch helfen konnte. »Kannst du im Maschinenraum nachschauen, was passiert ist?«

Piccoli nickte ernst. »Bin schon unterwegs, Captain.«

Kelly drehte sich wieder zu Dreyer. »Sergeant, Sie sollten Ihre Leute aus dem Schiff abziehen. Ich weiß nicht genau, was kaputtgegangen ist, aber wenn irgendeine Gefahr besteht, dann besser nur für uns.«

Dreyer hob mit vielsagendem Blick den Zeigefinger. »Ich mag Ihre Einstellung. Ich informiere dann mal den Deckoffizier.« Er drehte sich um und brüllte: »Okay, Ladys und Gentlemen, wir unterbrechen die Entladearbeiten wegen einer kleinen technischen Störung. Alle zurückfallen lassen bis zum Hangarschott!« In zügigem Schritt marschierte er zur Rampe. »Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie«, sagte er über die Schulter.

Als er fort war, öffnete Kelly einen der Notfallschränke, die überall im Schiff verteilt an den Wänden hingen, und nahm eine Taschenlampe heraus. Außerdem griff sie sich einen in der Ecke stehenden Besen. Anschließend zog sie sich in den zentralen Teil des Schiffs zurück, verriegelte manuell die Verbindungstür zum Laderaum und verkeilte das Drehrad zum Öffnen mit dem Reinigungsgerät. Lieber wäre es ihr gewesen, die Frachtrampen hochzufahren, aber zum einen hatten sie keine Energie, und zum anderen wäre das zu auffällig gewesen. Es sollte nicht jeder mitbekommen, dass sie versuchte, das Schiff abzuriegeln.

Im Dunkeln hastete Kelly über den Gang zur Luke, die in den Steuerbordfrachtraum führte. Dort wiederholte sie die Prozedur, wobei sie sich statt des Besens einer Frachtsicherungsleine bediente. Aus der Messe kam ihr Sekoya entgegen, ebenfalls mit einer Taschenlampe bewaffnet. »Ich kenne mich mit menschlichen Schiffen nicht so gut aus wie mit Peko-Technologie, aber ich glaube, der Energiekreislauf wurde überlastet. Dieser Knall klang, als wären die Notfallkondensatoren explodiert.«

»Kann das einfach so passieren?«, fragte Kelly irritiert.

»Nein, eigentlich nicht, insbesondere nicht im gelandeten Zustand, wenn wir so gut wie keinen Energieverbrauch haben. Entweder wurde die Technik dieses Frachters also in den letzten Jahren sehr nachlässig gewartet, oder …« Sie zögerte.

»Was?«, fragte Kelly ungeduldig.

»Wir wurden sabotiert.«

»Wie bitte? Aber wer sollte denn …« Kelly brach ab und gab sich selbst die Antwort. »Diese Bordmechanikerin. Wie heißt sie noch gleich? McDavis!« Ihre Hand legte sich auf den Griff des Revolvers an ihrem Gürtel. »Komm mit, wir müssen herausfinden, ob sie dahintersteckt. Vielleicht versucht sie zu fliehen.«

Ihr Komm-Gerät meldete sich. Es war Piccoli. »Wie sieht es aus, Harold?«, fragte Kelly im Laufen.

»Die Notfallkondensatoren sind explodiert«, meldete Piccoli, woraufhin Kelly Sekoya einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. »Wenn ich das richtig sehe, hat der Backbord-Prallfeldprojektor etwas damit zu tun. Der wurde irgendwie überlastet. Wir haben deswegen auch noch einen Schwelbrand im System, aber den müssten wir von außen löschen.«

»Besteht unmittelbare Gefahr?«

»Soweit ich das erkennen kann, nein.«

»Dann eins nach dem anderen. Triff uns bei McDavis’ Quartier. Ich habe das Gefühl, diese Dame kann uns ein paar Antworten auf unsere Fragen geben.«

»Ist die nicht gefesselt und geknebelt?«

»Ich hoffe es, aber mir schwant Schlimmes.«

Sie hasteten die Metalltreppe ins obere Deck hinauf, wo sich das Cockpit und die Schlafquartiere befanden. Als sie die Luke erreichten, musste Kelly feststellen, dass sie nicht die Einzige war, die Türen mit Gegenständen verrammeln konnte. »Verdammt!«, entfuhr es ihr. Sofort hob sie wieder ihr Komm-Gerät. »Harold, irgendjemand da oben ist ausgebrochen. Sie haben uns am Bug ausgesperrt. Wie sieht es bei dir aus?«

»Ich bin bereits oben. Ich … Heilige Scheiße!« Ein Zischen war zu hören, gefolgt von heftigem Husten.

»Harold? Harold!« Kelly nickte Sekoya zu, die kehrtmachte und den Gang zurückrannte, um zum Heck zu gelangen, wo es den zweiten Aufgang gab.

Eine Wolke aus weißem Staub kam ihnen entgegen, mittendrin Piccoli, der ihn mit einer Hand fortzuwedeln versuchte. »Es ist McDavis«, berichtete er. »Und sie hat einen Feuerlöscher gefunden.«

Kelly fluchte. »Dann ist sie also wirklich aus ihrer Kabine entkommen.«

Piccoli verzog die Miene. »Sieht so aus. Irgendwie muss sie ihre Fesseln durchtrennt haben. Dann hat sie wohl irgendwelche Leitungen in der Wand ihres Quartiers kurzgeschlossen, um die Energie lahmzulegen, und mit dem manuellen Notöffnungsmechanismus hat sie die Tür aufgehebelt.«

»Wir müssen sie aufhalten, bevor sie die anderen befreit. Einen Aufstand an Bord können wir uns nicht leisten, solange wir von Unionsmilitär umgeben sind. Wenn einer von ihnen Kontakt mit der Station aufnimmt, sind wir geliefert.« Sosehr seine selbstgerechte Art sie manchmal reizte: Im Augenblick wünschte sich Kelly sehnlich, dass John hier wäre.

»Du hast recht. Warte kurz, ich habe eine Idee.« Schnellen Schrittes begab sich Harold zum Maschinenraum zurück.

Unterdessen schlich Sekoya die Treppe hinauf und spähte den Gang hinunter.

»Kommt ja nicht näher!«, keifte die Stimme von McDavis aus dem Halbdunkel. »Ich bin bewaffnet.« Sie ächzte, und Metall schabte. Kelly nahm an, dass sie sich an der Notentriegelung der Kabine von Captain Wolfe zu schaffen machte.

»Seien Sie vernünftig«, rief sie empor. »Wir wollen Ihnen nichts tun. Wir wollen nur unsere Mission erledigen, und dann verschwinden wir, und Sie sind frei.«

»Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen!«

»Haben wir Ihnen bis jetzt etwas angetan – also richtig angetan? Wir hätten Sie einfach erschießen oder durch die Luftschleuse werfen können. Ein Problem weniger, wie mein Captain wohl sagen würde. Aber wir sind keine Mörder. Wir töten nicht zum Spaß. Doch wenn Sie meine Freunde in Gefahr bringen, indem Sie diese Mission gefährden, werde ich Sie aufhalten. Und ich bin ziemlich sicher, dass ich besser schieße als Sie, Miss McDavis.«

»Nennen Sie mich nicht Miss, verflucht!«, knurrte McDavis. »Da fühle ich mich, als wäre ich Ihre Großmutter.«

»Also kommen wir ins Geschäft?«, fragte Kelly. »Nur noch eine Stunde, dann ist das alles vorbei, und wir fliegen nach Hause.«

»Mit diesem Schiff fliegen Sie nirgendwohin, Schätzchen.« McDavis lachte hämisch. »Zumindest nicht ohne vorher ein paar Reparaturen vorzunehmen, die Ihnen ohne meine Hilfe ziemlich schwerfallen dürften.«

Kellys Magen zog sich zu einem harten Knoten zusammen. Ihre Situation wurde immer vertrackter. Im Stillen verwünschte sie die Querulantin McDavis. Wir hätten sie alle auf Montana lassen sollen, dachte sie. Doch für diese Erkenntnis war es jetzt zu spät.

Im oberen Korridor quietschte eine metallene Tür, kurz darauf war leises, hektisches Diskutieren zu hören.

»Kelly!« Hinter ihr tauchte Piccoli wieder auf. Er hielt eine Atemschutzmaske in den Händen, die er ihr zuwarf. Eine zweite baumelte um seinen Hals. »So können wir reingehen – falls du bereit bist.« Er blickte vielsagend auf den Revolver an ihrem Gürtel.

»Nur als letzte Option«, sagte Kelly. Sie hob erneut die Stimme. »McDavis, hören Sie zu: Seien Sie nicht töricht, und arbeiten Sie mit uns zusammen. Ich möchte auf keinen von Ihnen schießen müssen, aber ich werde es tun, wenn es nötig ist. Außerdem haben wir jetzt Atemschutzmasken. Ihr Feuerlöscher bringt Ihnen also gar nichts mehr.«

Die geflüsterte Diskussion wurde lebhafter. Kelly glaubte, Lamarrs Stimme zu vernehmen, die etwas wie »ergeben« sagte.

»Rutschen Sie mir den Buckel runter!«, rief McDavis. »Rebellenpack!«

Kelly nickte Piccoli zu und zog die Maske vor das Gesicht. Sie hob den Revolver mit der Rechten und die Lampe mit der Linken. Ihr Herz hämmerte wie verrückt in der Brust. Sie hatte keine Ahnung, ob sie richtig oder falsch handelte, und sie wusste auch nicht, was sie tun sollte, wenn sie Wolfe, Lamarr und McDavis gleich gegenüberstand. Zu behaupten, dass man die Ausbrecher notfalls mit Waffengewalt an der Flucht hindern würde, war eine Sache – diese Menschen, die im Grunde unbeteiligte Opfer dieser Geschichte waren, tatsächlich niederzuschießen, eine ganz andere.

Trotzdem war sie gezwungen, etwas zu unternehmen. John, Hobie und Aleandro verließen sich auf sie. Sie trat auf die erste der metallenen Treppenstufen, als ihr noch etwas einfiel. »Sekoya«, wandte sie sich – durch die Maske gedämpft – an die grünhäutige Frau, »geh zurück zum Bug, und behalte den vorderen Aufgang im Auge! Wenn sie die Luke zu öffnen versuchen, um über den Frachtraum zu fliehen, gib Alarm! Und versuch sie irgendwie zu blockieren.«

Die Peko nickte und verschwand.

Oben war erneut das Schaben einer Tür zu vernehmen. Damit dürfte nun auch Wolfe frei sein, und die Ausbrecher mussten über ihren nächsten Schritt nachdenken. Es wurde dringend Zeit einzugreifen.

Kelly schob sich die Treppe hinauf und spähte durch die offen stehende Luke. Im Halbdunkel des Korridors konnte sie McDavis und die beiden Männer sehen. An allen hafteten Reste von silbernem Klebeband, aber sie waren frei. McDavis machte sich an einer weiteren Tür auf der rechten Gangseite zu schaffen, während Wolfe ihr grimmig zusah und Lamarr mit dem Blick eines Rehs im Scheinwerferlicht eines Landgleiters in Kellys Richtung schaute. Als er sie gewahrte, schrie er auf. »Da kommen sie!«

Da keiner der drei bewaffnet zu sein schien, wagte Kelly sich in den Gang hinauf. Piccoli folgte ihr auf dem Fuß.

»Hören Sie sofort auf, McDavis, was immer Sie da tun!« Kelly fürchtete, dass die widerspenstige Bordmechanikerin sich Zugang zu Waffen verschaffen wollte. »Zurück in Ihre Quartiere!«

Lamarr riss die Hände in die Höhe. »Ich ergebe mich! Nicht schießen!«

»Feiger Hund«, fluchte McDavis. Sie warf Kelly einen von wilder Entschlossenheit erfüllten Blick zu, dann packte sie den fülligen Mittdreißiger in dem grau-gelben Overall und schleuderte den aufschreienden Mann schwungvoll in Kellys und Piccolis Richtung.

Kelly drehte sich zur Seite und ließ Lamarr seitlich neben sich gegen die Korridorwand prallen. »Uff!«, entfuhr es ihm keuchend.

Während Piccoli ihn mit ärgerlichem Knurren packte, weil er ihm die Schussbahn versperrte, richtete Kelly ihre Pistole wieder aus. »Captain Wolfe, sagen Sie …«

Wolfe hob den Feuerlöscher und drückte den Abzug durch. Es zischte, und eine dichte Wolke weißen Löschmittels erfüllte den Gang.

Kelly schoss, ohne es wirklich zu wollen. Der Revolver war nur auf mittlere Durchschlagskraft eingestellt, wie immer an Bord von Raumschiffen. Trotzdem klang das trockene Krachen der Kondensatoren, als sie ihre Energie in die Induktionsspulen abgaben, schrecklich laut in ihren Ohren. Ein Trichter entstand in der Löschmittelwolke, als die Kugel hindurchschoss, dann schrie Wolfe auf, ob schmerzerfüllt oder erschrocken, vermochte Kelly nicht zu sagen. Sie bekam die Antwort eine Sekunde später. »Verdammt, McDavis«, fluchte der Captain, »sie hat mich erwischt.«

»Ich hab’s, Captain«, verkündete die Mechanikerin, und das metallische Ächzen einer weiteren Tür war zu hören. »Hauen wir hier ab.«

»Machen Sie es nicht noch schlimmer!«, rief Kelly. Sie unterdrückte den Anflug von Reue, der sie zu lähmen drohte, und rückte vor.

»Das ist Wahnsinn, McDavis!«, rief Wolfe.

»Mir egal.«

Durch die Wolke sah Kelly, wie eine Gestalt eigentümlich gebückt durch die Tür trat. Sie schoss erneut, diesmal besser gezielt, doch einen Lidschlag zu spät. Die Kugel prallte am Türrahmen ab, als McDavis sich nach vorn warf. Wolfe, der danebenstand, zog den Kopf ein und hob die Hände. »Ich ergebe mich. Nicht mehr schießen.« Er machte einen Schritt vor, wodurch er gewollt oder ungewollt in Kellys Schusslinie trat.

Eine Tür krachte ins Schloss und wurde von innen verriegelt.

Kelly stürmte nach vorn und starrte auf eine Tür mit Bullauge. In der nächsten Sekunde begriff sie. »Oh nein!« Sie warf sich zur Seite und in Piccolis Arme, der sich geistesgegenwärtig von ihrem Schwung zu Boden ziehen ließ.

Mit einer donnernden Explosion wurde die Notkapsel vom Schiffsrumpf abgesprengt. Ohne Energie hatte sich die Schleusenluke zum Gang nicht selbstständig geschlossen, und McDavis hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zuzudrehen, sodass ein Teil der Druckwelle der gerichteten Sprengung in den Korridor fauchte und alle nach hinten trieb. Keine Sekunde später gab es einen Schlag, als hätte jemand einen riesigen Hammer gegen eine Metallplatte krachen lassen.

Taumelnd und mit klingelnden Ohren kam Kelly auf die Beine. Wolfe lag stöhnend einige Schritte den Gang hinunter, Lamarr hatte sich wieder in sein Quartier zurückgezogen. Kelly hastete zu der offenen Luke und blickte fassungslos nach draußen. Keine zwanzig Meter entfernt lag die Rettungskapsel mit eingedrücktem Bug an der Hangarwand, die ihrerseits eine stattliche Delle aufwies. Wenn sich McDavis bei der Aktion nicht umgebracht hatte, musste sie zumindest ein stattliches Schleudertrauma davongetragen haben.

Dockarbeiter rannten auf die Kapsel zu und untersuchten sie. Einer öffnete die Luke und drang ins Innere vor. Gleich darauf kam er mit McDavis wieder hervor. Die zähe Mechanikerin wirkte angeschlagen, war aber bei Bewusstsein. Sergeant Dreyer tauchte auf und blickte von der Kapsel zum Schiff. Sein Blick traf den von Kelly. »Captain?«, fragte er.

Kelly schlug die Schleusenluke zu, wandte sich ab und lehnte sich mit hämmerndem Herzen an die Korridorwand. »Jetzt stecken wir wirklich tief im Schlamassel«, murmelte sie.

»Ja«, knurrte Piccoli. »Viel übler kann es wirklich nicht mehr werden.«

Keine Minute später ging der stationsweite Alarm los.
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»Okay, wie es aussieht, sind wir aufgeflogen«, knurrte John missmutig. »Wichtiger denn je ist jetzt, dass wir von hier verschwinden, denn auch wenn die Militärs offensichtlich noch nicht versucht haben, den Frachter zu stürmen, werden sie das früher oder später tun. Wir sollten vorher weg sein. Dieser Gemüseverkäufer ist nicht die Mary-Jane. Der hält keine Soldaten auf.«

Hobie spähte an ihm vorbei auf die behelfsmäßige Barrikade und die Kämpfer dahinter. »Wie erreichen wir das Schiff, ohne erwischt zu werden? Selbst wenn wir Kelly bitten, eine Seitenluke zu öffnen, und dann den Nebeneingang zum Hangar nehmen, müssen wir den Weg von der Wand bis zum Frachter überwinden – mitten durchs Schussfeld dieser Burschen. Ich weiß nicht, wie schnell ihr laufen könnt, aber meine alten Knochen mögen Sprints im Kugelhagel nicht mehr so sehr wie noch vor dreißig Jahren.«

»Eins nach dem anderen. Zuerst hören wir mal, wie es an Bord aussieht.« John aktivierte sein Komm-Gerät und rief Kelly.

»John, ich bin so froh, dass du dich meldest«, drang Kellys Stimme aus dem winzigen Lautsprecher. »Wo seid ihr? Wie steht es um unsere Mission?«

Ohne viele Worte unterrichtete John sie über die Lage. Anschließend schilderte Kelly knapp, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte. »Ich habe Wolfe provisorisch verarztet, aber er benötigt eine richtige Krankenstation, nicht bloß eine Sanitätsnische, damit die Kugel aus seinem Arm operiert werden kann.«

»Ich behalte es im Hinterkopf«, versprach John. »Aber erst mal brauchen wir einen Plan, um zu euch zu gelangen, ohne dass wir uns danach neben Wolfe legen müssen.«

»Wir haben noch Löschmittel im Feuerlöscher«, sagte Kelly. »Harold könnte versuchen, den rechten Teil des Hangars einzunebeln.«

»Das funktioniert nicht. Der Hangar ist zu groß. Außerdem wird die Wolke von der Umwälzanlage zu schnell wieder abgesaugt. Aber du bringst mich auf eine Idee. Vielleicht verläuft eine Kühlgasleitung irgendwo an der Korridordecke. Wenn ich die anschieße, sollte das die Soldaten lange genug aufschrecken, dass wir an Bord kommen können.« Prüfend ließ John den Blick über den Gangteil schweifen, in dem sich die Soldaten aufhielten. Der Offizier, der neben McDavis stand, nickte gerade, als hätte er eine Entscheidung getroffen, und gab seinen Leuten ein Zeichen.

John fluchte. »Keine Zeit mehr für Pläne. Sie wollen vorrücken. Kelly, gebt uns irgendwie Feuerschutz. Und macht die Seitenluke auf. Wir kommen rein.« Ohne auf eine Antwort zu warten, vollführte John eine scheuchende Bewegung. »Los, Hobie, Aleandro! Lauft in den Seitengang!«

»Und du?«, fragte sein alter Freund.

Er nahm Aleandro das Automatikgewehr ab. »Ich komme nach.«

In unauffälliger Eile überquerten sie zu dritt den Hauptkorridor und verschwanden in dem Gang zwischen den Hangars. Als sie die Soldaten passiert hatten, liefen Hobie und Aleandro los. John drehte sich um und hob das Gewehr. Vor ihm gingen die Unionssoldaten links und rechts vom Hangartor in Position. Er biss die Zähne zusammen. Dann drückte er ab.

Projektile peitschten durch den Korridor, als John mit kurzen, kontrollierten Feuerstößen in alle Richtungen für hektisches Durcheinander sorgte. Die Techniker, die den Hauptkorridor heruntergelaufen kamen, machten auf dem Absatz kehrt und rannten davon. Die Soldaten am Hangartor dagegen wirbelten herum und suchten nach dem unerwarteten Angreifer an ihrer Flanke. Zwei von ihnen fielen unter Johns Sperrfeuer. Der Rest zog sich hinter die behelfsmäßige Barrikade zurück, zumal nun auch Schüsse aus dem Hangar zu hören waren. Kelly und Piccoli mischten sich ein.

John feuerte eine letzte Garbe in die Runde, und als er sicher war, dass in den nächsten Sekunden niemand zu ihm aufschließen würde, fuhr er herum und stürmte Hobie und Aleandro hinterher, die in der Zwischenzeit die Seitentür zum Hangar erreicht hatten. Aleandro riss sie auf, und beide verschwanden darin. John folgte ihnen im Eiltempo.

Die Strecke von der Tür zur einladend geöffneten Schiffsluke, aus der Sekoya ihnen hektisch zuwinkte, war keine dreißig Meter lang. Trotzdem kam es John so vor, als würden sie eine halbe Ewigkeit völlig ohne Deckung durch den offenen Hangar rennen. Brüllend leerte er seine Automatikwaffe in Richtung Hangartor, danach warf er sie von sich und nahm die Beine in die Hand. Schüsse peitschten, der Stationsalarm heulte, und aus den Lautsprechern drangen die Ansagen über das Nahen der Peko-Flotte. In Augenblicken wie diesem wünschte sich John wirklich, er hätte sich nicht für den Krieg entschieden und sich stattdessen mit seinem Schiff unter einem großen Stein auf einem abgelegenen Planeten am Rand versteckt.

Vor ihm keuchte Hobie und taumelte kurz. Seine Hand fuhr an seine linke Seite. John holte ihn ein und packte ihn, zog ihn mit sich. »Komm schon, alter Mann! Nicht schlappmachen.«

»Die haben mich getroffen, John«, erwiderte Hobie schwer atmend.

»Nur eine Fleischwunde. Kelly kriegt das hin.«

Im nächsten Moment erreichten sie den Sichtschatten des Frachters und dann die Luke, in der Aleandro bereits verschwunden war. Sekoya half Hobie beim Einsteigen. John bildete das Schlusslicht. Er schlug mit der Faust auf den Schließen-Knopf und war einen Augenblick irritiert, weil nichts passierte.

»Wir haben nur Notenergie«, informierte Sekoya ihn. »Du musst die Luke manuell schließen.«

Mit einem leisen Knurren drehte sich John um und kurbelte an dem Drehrad. Rumpelnd glitt die schwere äußere Tür der Schleuse zu. Als sie sich mit sattem Schmatzen in den gegenüberliegenden Rahmen schob und versiegelte, atmete er auf. Für den Moment waren sie in Sicherheit – wenn man den Begriff sehr großzügig auslegte.

»Wir sind drin, Kelly!«, rief er durch das Schiff. »Macht die Türen zu!«

Schritte waren zu hören und das Schlagen von Metall auf Metall. Dann tauchten Kelly und Piccoli auf, beide bewaffnet. Kellys Gesicht war vor Aufregung gerötet, und auf der Glatze des dunkelhäutigen Mannes hatten sich Schweißperlen gebildet. »Die werden versuchen, das Schiff zu stürmen.«

»Man sollte wirklich denken, dass die Besseres zu tun haben – angesichts der Peko draußen vor der Station«, meinte Aleandro.

»Wir brauchen dringend wieder Energie«, sagte John. »Hobie, kümmere dich mit Aleandro und Piccoli darum! Und, Kelly, schau dir Hobies Seite mal an! Er hat was abbekommen. Sekoya, wir gehen ins Cockpit und bereiten alles für den Start vor.«

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte John ins Cockpit des Frachters, das im Augenblick nur trübe beleuchtet war. Glücklicherweise gehörten die Flugkontrollen zu den ersten Dingen, die mit Notenergie versorgt wurden, direkt nach der Lebenserhaltung. Selbst wenn es in den Schiffsgängen stockdunkel war, sich keine Tür mehr automatisch öffnete und die Küchenzeile in der Kombüse kalt blieb, konnte man ein Schiff für gewöhnlich noch fliegen.

Ob sich dieses allerdings irgendwohin bewegen würde, war noch nicht entschieden.

»Was hat McDavis mit dem Schiff angestellt?« Von gelinder Fassungslosigkeit ergriffen blickte John auf die Anzeigen, die ihm die Schäden am Schiff auflisteten. Viele davon waren unbedeutender Natur und der Überlastung des Energienetzes geschuldet. Dass der hintere Backbord-Prallfeldprojektor durchgeschmort war, würde ihren Start etwas erschweren, aber damit kam John klar. Allerdings leuchteten auch rote Signallichter an den Navigationssensoren, und das war ein größeres Problem. Ohne die Sensoren flogen sie nur noch mithilfe der Daten, die bereits im Computer eingespeist waren. Das war besser, als aus dem Cockpitfenster zu schauen und nach den Sternen zu navigieren, aber es machte sie blind für fremde Objekte, die sich da draußen herumtrieben, vor allem für andere Schiffe.

»Wahrscheinlich hat einer der Soldaten bei dem Schusswechsel einen Glückstreffer gelandet«, sagte Sekoya.

»Wir werden uns wie Blinde durchs All tasten müssen. Damit sind wir leichte Beute für die Peko. Und wir sehen sie erst kommen, wenn uns die Grünhäute praktisch schon durch die Cockpitkanzel ihrer Raptoren zuwinken können.« Er warf einen Blick zur Seite und realisierte, dass auch Sekoya grüne Haut hatte. »Entschuldige, ist mir so rausgerutscht.«

»Dir sei verziehen – für dieses Mal.«

Etwas prasselte gegen die gepanzerte Cockpitscheibe wie ein Hagelschauer auf Purgatory. Als John aufblickte, sah er, dass die Unionssoldaten wieder vorrückten und mit automatischen Waffen das Schiff beharkten.

»Hobie!«, schrie John durch das Schiff. »Schussverletzung oder nicht: Wo bleibt meine Energie?«

Im nächsten Moment gingen die Lichter im Cockpit an, und mit einem Summen fuhr der Antrieb hoch. »Er ist ein wahrer Zauberer.« Grinsend umfasste John das Steuerhorn. »Dann wollen wir uns mal verabschieden.« Er schloss die Frachtraumtore und fuhr die Laderampen ein. Als Nächstes aktivierte er das Prallfeld, zog die Landestützen ein und zündete die Manövrierdüsen, um den Frachter in die Luft zu heben und zu drehen. Zufrieden gewahrte er, dass sich die Soldaten hastig wieder zurückzogen. Gleichzeitig begann sich das große Hangartor zu schließen.

»Immerhin wissen die Knaben, was gut für sie ist. Mal sehen, ob sie so höflich sind, uns die Tür zu öffnen, oder ob wir uns den Weg freischießen …« Er brach ab, als ihm klar wurde, dass sie sich nicht an Bord der Mary-Jane Wellington aufhielten. Sie hatten keine Raketen. Darüber hinaus war der Frachter von der Bauweise her denkbar ungeeignet, um die Hangartore einfach aufzurammen. Das am Bug liegende Cockpit würde den Aufprall nicht überstehen. »Na schön, dann eben anders.«

»Was hast du vor?«, fragte Sekoya, als er den Bug zurückdrehte.

»Wir aktivieren die Bremstriebwerke und parken rückwärts aus.«

»Dem Primärantrieb wird nicht gefallen, mit massiven Hangartoren zu kollidieren.«

»Mir gefällt es noch weniger, also haben wir keine andere Wahl.«

Er gab Rückwärtsschub. Superheißes Plasma fauchte in einer Wolke unter dem Rumpf hervor und brandete in den Hangar hinein. Ein flammendes Inferno erfüllte die Luft vor ihnen. Die Bremsdüsen waren nicht dafür gedacht, in einem geschlossenen und von einer Sauerstoffatmosphäre erfüllten Raum gezündet zu werden.

Im nächsten Moment knallte etwas im Heck, und der Frachter sackte mit dem Hinterteil nach unten. Krachend schlug er auf dem Hangarboden auf. Der Aufprall schleuderte John beinahe aus seinem Sitz. »Was bei allen Sternen …?«

Sofort schaltete er die Bremsdüsen aus. Ein rascher Blick auf die Schadensanzeige verriet ihm, dass auch der Steuerbord-Prallfeldprojektor am Heck ausgefallen war. Rasch fuhr er die Manövriertriebwerke und die Bugprojektoren ebenfalls herunter. Einen Moment später lag der Frachter qualmend und mit dem Heck an die äußeren Hangartore geschmiegt da.

John stieß einen Fluch aus. »Jetzt sitzen wir hier endgültig fest.« Ächzend erhob er sich vom Pilotensessel. »Mal sehen, was die im Maschinenraum sagen.«

Wie auf ein Stichwort tauchte Aleandro in der Cockpittür auf. »Das mit dem Prallfeldprojektor war nicht unsere Schuld«, sagte er, bevor John auch nur eine Frage stellen konnte. »Der Schwelbrand im Heck muss irgendwelche Kabel erwischt haben. Oder vielleicht war es eine verirrte Kugel. Oder der beschädigte Backbord–«

»Spielt keine Rolle, was der Grund für den Ausfall ist«, unterbrach ihn John. »Viel interessanter ist die Frage: Wie kommen wir jetzt hier raus? Wir sind auf dem Bauch gelandet, nicht mal auf den Landestützen. Wenn ich jetzt Schub gebe, reißt uns das den Rumpf auf.«

»Tja … äh …« Aleandro kratzte sich an der ungewöhnlich haarlosen Wange. »Eigentlich müssten wir aussteigen und den Schaden außerhalb des Schiffs reparieren. Von hier drinnen können wir wenig ausrichten.«

Vor ihnen begann sich das Hangartor zum Stationsgang langsam wieder zu öffnen. John vermochte die Mienen der dort Versammelten auf die Entfernung nicht genau auszumachen, aber er konnte sich lebhaft vorstellen, dass eine Mischung aus Verblüffung und Schadenfreude auf den Gesichtern der Soldaten lag.

»Die brauchen keine zehn Minuten, um eine der Schleusenluken aufzusprengen«, sagte John ernüchtert. »Und wir können nichts dagegen tun – es sei denn, wir halten sie mit den Triebwerken auf Abstand.« Aber selbst wenn sie mit dem Schiff einen wilden Tanz auf dem Hangarboden hinlegten, zögerten sie damit das Unvermeidliche nur hinaus. Um hier wegzukommen, benötigten sie ein anderes Schiff, und um in einen der Nachbarhangars zu fliehen, mussten sie an den Soldaten vorbei, die sich erneut zaghaft vorwagten.

»Ich brauche Zeit zum Nachdenken«, murmelte John. Er aktivierte die Außenlautsprecher des Schiffs.

»Was hast du vor?«, fragte Sekoya.

»Ein paar leere Drohungen ausstoßen«, antwortete er, bevor er sich über das Aufnahmemodul des Komm-Systems beugte. »Keinen Schritt näher«, warnte er die Soldaten, »oder ich zünde die Bremstriebwerke und fülle diesen Hangar mit Feuer!«

Natürlich blieben die Soldaten stehen. Sie waren nicht verrückt. Der Offizier auf dem Korridor sprach hektisch in ein Komm-Gerät. Er bedeutete seinen Leuten winkend, auf den Gang zurückzukehren. Gleich darauf gingen die Hangartore wieder zu.

Misstrauisch kniff John die Augen zusammen. »Was haben die Burschen jetzt vor?« Er ließ seinen Blick durch den Hangar schweifen, aber nichts rührte sich mehr.

»Ich würde sagen, die Besatzung des Forts hat entschieden, dass sie im Augenblick wichtigere Probleme als uns hat«, bemerkte Sekoya.

»Du meinst, die lassen uns einfach hier sitzen?«, fragte Aleandro.

Die Peko drehte sich zu ihm um. »Warum nicht? Wir können nicht weglaufen, das haben die ebenso erkannt wie wir. Sie müssen uns überhaupt nicht aus dem Frachter herausholen. Sie müssen nur warten, bis wir von selbst herauskommen, entweder weil wir Reparaturen vornehmen wollen oder weil wir in einen anderen Hangar zu flüchten beabsichtigen oder weil uns schlichtweg die Vorräte ausgehen.«

»Und dann können sie uns ganz gemütlich einsammeln.« John nickte. »Ungewohnt clever fürs Unionsmilitär. Ich hätte erwartet, dass sie es mit uns auskämpfen wollen.«

»Zum Kämpfen haben die in Kürze mehr als genug Gelegenheit.« Sekoya hob eine Hand und legte horchend den Kopf schief. »Es hat schon begonnen.«

John hörte es auch. Fernes Donnern, das höchstwahrscheinlich von Raketeneinschlägen auf der anderen Seite des Raumforts stammte. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte ganz leicht. John sah Sekoya an. »Ich wüsste zu gerne, wie viele Schiffe da draußen sind. Kannst du etwas auf den Sensoren –« Er brach ab.

»Die Sensoren sind beschädigt«, erinnerte ihn Sekoya.

»Ja, ist mir auch gerade wieder eingefallen.« Er schüttelte frustriert den Kopf. »Eigentlich sollte Fort Hope ja einem Peko-Angriff widerstehen, aber irgendetwas sagt mir, dass es diesmal mehr als nur eine Handvoll Raptoren auf die Station abgesehen haben.«

Die Erschütterungen wurden stärker, als sich die Einschläge über die Stationshülle zogen. John wäre jede Wette eingegangen, dass diese Kaliber von einem Mutterschiff stammten. Ein Donnerschlag wie von einem Unwetter unmittelbar über ihren Köpfen brachte die Hülle des Frachters zum Vibrieren. John wollte sich gar nicht ausmalen, was für ein Sturm der Vernichtung im All rings um die Station herrschte.

»Verdammt, diese Peko meinen es ernst. Die wollen die Station zerstören oder wenigstens kampfunfähig schießen, um sie danach zu plündern. Wir hätten uns die ganze Mission sparen können, wenn wir gewusst hätten, dass die es auch auf Fort Hope abgesehen haben. Stattdessen sitzen wir hier wie eine Maus in der Falle und können absolut nichts tun.« Er schlug mit der Faust gegen die Wandverkleidung.

»Hm …« Aleandro machte ein nachdenkliches Gesicht. »Vielleicht können wir doch etwas tun, Cap.«

»Wenn du eine Idee hast, spuck sie aus, mein Junge.«

»Nun ja, ich denke bloß gerade, dass diese Station von den Peko angegriffen wird und die einzige Peko, die sich auf Fort Hope befindet, zu unserer Besatzung gehört. Außerdem ist Sekoya auch noch so etwas wie eine Prinzessin, nicht wahr?«

»So etwas wie trifft es wohl«, erwiderte Sekoya.

»Na also.« Aleandro grinste. »Könnten wir dem Stationskommandanten nicht anbieten, dass wir für ihn Friedensverhandlungen führen? Also, dass Sekoya sie für uns führt?«

»Du willst, dass wir im Auftrag der Union mit einem Shuttle rausfliegen und die weiße Fahne schwenken, um mit einem Stamm Peko auf dem Kriegspfad zu verhandeln?«

»Etwa so, ja«, gab Aleandro kleinlaut zurück. »Keine gute Idee?«

»Ganz ehrlich? Das klingt total verrückt. Aber vielleicht …« John ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen. Seine Gedanken überschlugen sich, während in seinem Kopf ein Plan Gestalt annahm, der auf Aleandros Vorschlag aufbaute. Er sah zu Sekoya. »Hätten wir eine Chance? Glaubst du, die Grünen da draußen würden dich anhören?«

»Das kann ich dir erst sagen, wenn ich weiß, aus welchem Reservat sie stammen«, sagte Sekoya. »Mein Vater hat einen guten Ruf, aber meine Heimat Tonomai ist weit von hier entfernt. Ich bin mir nicht sicher, ob Watanao hier bekannt ist. Außerdem bezweifle ich, dass ich imstande bin, einen Stamm, der den Kampf sucht, davon abzuhalten, seinen Feind zu vernichten. Ich bin nur eine Konyasi, und ich habe nichts zu bieten.«

John gestattete sich ein vielsagendes Grinsen. »Sag das nicht, Prinzessin. Vielleicht bist du tatsächlich unser Schlüssel, um aus diesem ganzen Mist mit heiler Haut herauszukommen. Los, wir rufen die anderen zusammen. Wenn wir handeln wollen, müssen wir es tun, bevor die Verteidigungslinie von Fort Hope zusammenbricht. Ansonsten ist alles zu spät.«
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Ein weiterer Einschlag ließ den Boden unter ihren Füßen erzittern. Die Treffer kamen nun von allen Seiten, was bedeutete, dass die Peko-Angreifer Fort Hope mittlerweile umzingelt hatten. An eine Flucht war nun nicht mehr zu denken, ganz gleich in welchem Schiff. Ihnen blieb nur eine Chance, und John gedachte sie zu nutzen.

»Hören Sie«, rief er in das Schiffs-Komm. »Ich will nur eins von Ihnen: Sagen Sie dem Stationskommandanten, dass wir mit ihm reden wollen. Sagen Sie ihm, dass wir eine Peko an Bord haben, die diesem Angriff vielleicht ein Ende bereiten kann. Und dann lassen Sie ihn entscheiden, ob er Zeit für uns hat oder nicht. Sie wollen doch sicher genauso wenig sterben wie wir. Sie mögen einen besseren Überblick über die Lage haben als wir hier unten, aber dieses Bombardement …« Die nächste Explosion war so nah, dass ihr ganzes Schiff wackelte. John hielt sich kurz an den Armlehnen des Pilotensessels fest, bevor er fortfuhr. »… dieses Bombardement ist für mich ein deutliches Zeichen, dass Ihre Leute da draußen ziemliche Probleme haben, die Grünhäute auf Abstand zu halten.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment lang Schweigen. Dann vernahm John ein gepresstes Fluchen. »Also gut, bleiben Sie in der Leitung! Ich informiere Colonel Grant.«

»Tun Sie das. Aber beeilen Sie sich!«

John lehnte sich zurück und ballte die Hände zu Fäusten. »Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich es hasse, auf diesem Wrack von einem Raumschiff in dieser dem Untergang geweihten Station festzusitzen?«

»Ein bis zwei Dutzend Mal«, erwiderte Kelly.

»Dann schadet ein weiteres Mal auch nicht. Und obendrein sind wir von der Gnade eines Unionsoffiziers abhängig! Was für ein Albtraum!«

»Ich staune, dass du dich nicht darüber aufregst, mit den Peko zusammenarbeiten zu müssen. Normalerweise machst du aus deiner Abneigung ihnen gegenüber keinen Hehl.« Die junge Frau leistete John Gesellschaft, während Hobie, Piccoli und Aleandro immer noch versuchten, das Schiff irgendwie von innen zu flicken. Sekoya kümmerte sich unterdessen um den verletzten Captain Wolfe.

John verzog das Gesicht. »Glaub mir, Freudensprünge mache ich deswegen nicht. Aber eins ist klar: Bei den Blauröcken stehen wir auf der Abschussliste. Wenn dieser Grant hart bleibt, landen wir auf einer Strafkolonie, sofern sie uns nicht gleich wegen Hochverrats erschießen. Da versuche ich mein Glück lieber bei den Grünhäuten. Der Feind meines Feindes ist mein zeitweiliger Verbündeter – oder so ähnlich.«

Die Explosion eines weiteren Raketentreffers zwang sie kurz zum Inne- und Festhalten.

»Es heißt Freund«, verbesserte Kelly ihn.

»Ich weiß. Aber ich will’s auch nicht übertreiben. Ich bin schon froh, wenn die uns nicht umbringen, sobald wir auf ihrem Mutterschiff an Bord gehen.«

»Du glaubst nicht, dass sie eine Delegation zur Station schicken?«

»Den Fehler haben die Peko in den Anfangstagen der menschlichen Expansion in ihre Raumgebiete einmal zu oft gemacht. Schicke einen Konya zum Verhandeln, und ehe man sich’s versieht, ist er eine Geisel.« John schüttelte den Kopf. »Nein, wenn wir sie überhaupt dazu bringen, mit uns zu reden, dann in ihrer eigenen Umgebung. Aber genau darauf baue ich ja auch. Die Verhandlung soll unsere Fahrkarte runter von der Station sein.«

»Ich hoffe, der Colonel lässt sich darauf ein. Wenn er klug ist, behält er eine Geisel – um unsere Motivation zu stärken.«

»Deswegen gehen auch nur Sekoya und ich, sollte Grant sich auf ein Gespräch einlassen. Der Rest von euch bleibt an Bord und verschanzt sich. Haben wir die Peko erst überzeugt, mit uns ins Geschäft zu kommen, finden wir einen Weg, um euch aus dem Hangar zu befreien. Anders als wir im Moment besitzen die Peko genug Waffen, um das Hangartor zu entfernen. Dann gebt ihr kurzen Schub und segelt im Schutz der Mutterschiffe gemütlich hinaus ins All, wo wir euch …«

Er wurde vom Komm-System unterbrochen. »Captain, sind Sie noch da?«

»Wo sollte ich wohl hingehen?«

Der Mann ging auf die schnippische Antwort nicht ein. »Colonel Grant ist bereit, Sie zu empfangen. Wir senden eine Eskorte.«

»Verstanden. Meine Peko-Mitarbeiterin und ich erwarten Sie.« John schaltete den Funk ab und sah Kelly vielsagend an. »Jetzt gilt’s.«

Der Marsch zum Einsatzzentrum der Station, in dem sich der Colonel aufhielt, dauerte länger, als es unter normalen Umständen der Fall gewesen wäre, denn mehr als einmal waren John, Sekoya und ihre vierköpfige Eskorte aus Soldaten gezwungen, Umwege zu nehmen, weil einzelne Sektionen in den Außenbereichen der Station aufgrund von Hüllenbrüchen unpassierbar geworden waren. Das ständige Hämmern der Abwehrgeschütze begleitete sie ebenso wie die regelmäßigen Erschütterungen durch Raketen, die ihren Weg durch das Sperrfeuer gefunden hatten. Überall waren Notfallmannschaften unterwegs, um Brände zu löschen und Sektionen zu sichern. Unterdessen errichteten Soldaten hastig Barrikaden, um sich auf den unvermeidlich scheinenden Enterangriff der Peko vorzubereiten.

Im Einsatzzentrum, das sich im Herzen von Fort Hope befand, herrschte nicht minder geschäftiges Treiben. An zahlreichen Überwachungsmonitoren standen und saßen Soldaten und kontrollierten Waffensysteme, Schutzmechanismen oder den technischen Status einzelner Ebenen. Weitere waren in ständigem Funkkontakt mit den verschiedenen Einsatztrupps, die überall in der Station auf den Beinen waren.

In der Mitte des Durcheinanders stand ein untersetzter Mann in den Sechzigern. Seine Uniformjacke zierten die Abzeichen seines Rangs, aber ansonsten hatte Grant wenig Lametta an sich. Mit seinen breiten Händen und dem zerfurchten, bärtigen Gesicht, aus dem graue Augen blickten, hätte er nach Johns Dafürhalten auch einen passablen Frontiersman abgegeben. Was bedeutete, dass John aufpassen musste. Grant war kein arroganter Kernweltengeck, sondern ein Grenzsoldat.

Sein Blick richtete sich auf die Neuankömmlinge.

Die Frau, die ihrer Eskorte vorstand, nahm Haltung an. »Sir, ich bringe Ihnen Captain Johnson.«

Grant nickte ihr zu. »Danke, Sergeant! Das wäre im Moment alles. Halten Sie sich bereit!«

»Aye, Sir.«

Der Colonel wandte sich Donovan zu. »Johnson, hm? Ob das wohl auch der Name ist, den ich lesen würde, wenn ich mir Ihre ID-Karte ansehen würde?«

»Spielt das im Moment eine Rolle, Colonel?«, hielt John dagegen.

»Nein, vermutlich nicht.« Sein Blick wanderte zu Sekoya weiter. »Und das ist?«

»Mein Name ist Sekoya«, antwortete diese, obwohl Grant John angesprochen hatte. »Ich bin die Tochter von Watanao, dem Konya der Tonomai-Peko. Und dies ist auch der Name, der auf meiner ID-Karte steht, falls Sie nachsehen möchten.«

Grant lachte rau, aber seine Augen blieben hart. »Auf den Mund gefallen ist sie jedenfalls nicht.« Er musterte Sekoya prüfend, bevor er sich dazu herabließ, sie persönlich anzusprechen. »Tonomai liegt weit weg von hier. Sie glauben, Sie können die Uanada-Peko überzeugen, mit uns zu reden?«

»Wenn es jemanden auf dieser Station gibt, der dazu imstande ist, dann wohl ich«, erwiderte Sekoya.

»Ja, da haben Sie vermutlich recht.« Grant nickte langsam. »Also gut, ich will mit offenen Karten spielen: Die Lage ist kritisch. Ich habe keinen Schimmer, was die Grünen so wütend gemacht hat, aber dieser Angriff ist der schwerste seit Jahren. Vor unseren Toren stehen gleich drei Mutterschiffe. Sie könnten Fort Hope zerstören, wenn sie es drauf anlegen. Ich habe um Hilfe gerufen, aber die Verstärkung ist zu weit weg. Auf die können wir nicht bauen. Ich muss also tun, was nötig ist, um Leben zu retten. Und wenn es heißt, dass ich einen Frontiersman und eine Peko zu Verhandlungen mit unseren Angreifern schicke, dann mache ich das. Reden Sie mit denen! Finden Sie heraus, was die wollen! Wenn möglich, machen Sie einen Handel. Versuchen Sie, ihnen das Fort anzudrehen! Solange sie die Überlebenden abziehen lassen, bin ich sogar zu diesem Opfer bereit. Aber informieren Sie mich, bevor Sie irgendwo mit Blut unterschreiben.«

»Peko besiegeln ihre Verträge nicht mit Blut«, ließ Sekoya ihn wissen.

»Wie auch immer.« Grant sah John ernst an. »Ich weiß, dass wir normalerweise Feinde wären, Captain Johnson. Aber in diesem Augenblick sind wir alle gleichermaßen verdammt. Nur wenn wir zusammenhalten, überleben wir. Der Feind meines Feindes –«

»Ich kenne das Sprichwort«, unterbrach ihn John, bevor ihn die emotionale Rede des Colonels in einen allzu argen Gewissenskonflikt stürzen konnte. »Wir übernehmen den Job. Sonst hätte ich Ihnen das Gespräch ja gar nicht angeboten.« Ihm kam eine Idee, wie er die Lage für Hobie und die anderen leichter machen konnte. »Aber nur unter einer Bedingung.«

»Welche?«

»Sie sagten es gerade selbst: Wenn wir zusammenhalten, überleben wir. Ich will ein Schiff und freies Geleit für mich und meine Leute. Das Schiff muss nicht schön sein, aber einen Transit sollte es überstehen.«

»Wir nehmen sie mit bei der Evakuierung, und setzen Sie auf dem nächsten bewohnten Planeten ab.«

»Nein. Bei allem Respekt, Colonel, aber so weit vertraue ich Ihnen nicht. Letztendlich sind wir Gegner, und auch wenn meine Leute und ich uns genau genommen bis jetzt nichts haben zuschulden kommen lassen, das über die Entführung dieses Gemüsetransporters hinausgeht, will ich diese Geschichte nicht plötzlich vor einem Ihrer Militärgerichte verhandeln müssen.«

Ein heftiger Schlag traf die Station, und alle mussten sich festhalten, um nicht von den Beinen geholt zu werden. »Sir, eine unserer Jagdmaschinen ist in die Station gestürzt«, meldete einer der Soldaten an den Überwachungsmonitoren. »Hüllenbrüche auf den Ebenen drei und vier.«

John hielt dem Blick des Unionsoffiziers mühelos stand. »Ihr Entscheidung, Colonel. Entweder denken Sie ein bisschen unkonventionell und retten Ihre Leute – oder wir gehen alle gemeinsam mit Fort Hope unter.«

In Grants Miene arbeitete es. Es wirkte, als hätte er John am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt. Aber er schluckte seinen Zorn hinunter. »Sie haben Ihr Schiff«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Zufrieden nickend nahm John seine Worte zur Kenntnis. »Gut, dann sollten Sie Sekoya jetzt an Ihr Komm-Gerät lassen.«

»Quincannon!«, befahl der Colonel. »Verbinden Sie uns mit dem Führungsschiff der Peko!«

»Ja, Sir«, bestätigte eine Frau mit breitem Akzent. Sie gab einige Befehle in die Konsole vor sich ein, stöhnte missmutig, als rote Warnhinweise vor ihr aufblinkten, und versuchte es noch einmal. »Ich kann das Führungsschiff nicht identifizieren«, meldete sie, »aber ein allgemeiner Kanal ist möglich.«

»Öffnen Sie ihn!«

»Ist offen.«

Wortlos nickte Grant Sekoya zu. Sie trat zur Konsole und begann in der melodischen Sprache der Peko zu sprechen. Johns Kenntnisse in Peko waren sehr bruchstückhaft. Da er obendrein mit Sekoya zuvor vereinbart hatte, dass sie möglich schnell und in ihrem Heimatdialekt sprechen sollte, um den Unionssoldaten jedes Mithören der Unterhaltung zu erschweren, verstand er abgesehen von der Grußformel zu Beginn genau drei Worte, nämlich Konyasi, Tonomai-Peko und Uanada-Peko. Sekoya redete eine ganze Weile, ohne dass sie eine Antwort bekam. John fragte sich, ob überhaupt jemand der Peko ihr zuhörte.

Da endeten plötzlich die dumpfen Explosionen, die bislang ständig im Hintergrund zu hören gewesen waren.

»Sir, die Peko haben das Feuer eingestellt«, rief ein Mann quer durch die Zentrale.

»Befehl an alle Einheiten: Feuer ebenfalls einstellen!«, antwortete Grant sofort. Er warf John einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sieht so aus, als hätten wir noch eine Chance, um dieser Todesfalle zu entgehen.«

Unvermittelt erklang eine fremdartige Männerstimme aus den Lautsprechern der Zentrale. Auch sie sprach auf Peko, allerdings mit einem hörbar anderen Akzent. Der Mann schien eine Frage zu stellen, und Sekoya antwortete ihm.

»Was wollen sie?«, fragte Grant ungeduldig.

Sekoya hob abwehrend eine Hand. »Warten Sie bitte kurz!« Sie sprach weiter, wartete die Erwiderung ab und wandte sich dann an den Colonel. »Sie sollen all Ihre Schiffe zum Fort zurückziehen. In dem Fall ist Konya Quanoah bereit, mit uns zu verhandeln – mit mir zu verhandeln.«

Grant nickte. »Lieutenant Staggs, die Jagdmaschinen, die Louisiana und die Fearless sollen einen engen Verteidigungsring um die Station legen.« Der Angesprochene bestätigte und gab die Befehle weiter. Der Colonel sah Sekoya auffordernd an. »Und weiter?«

Sie hob wieder die Stimme und unterhielt sich mit dem Konya am anderen Ende der Verbindung. »Wir sollen ein unbewaffnetes Shuttle schicken«, übersetzte sie seine Forderungen. »An Bord befinden sich nur der Pilot und ich.«

»Wer an der Steuerkonsole sitzt, ist ja wohl klar«, warf John ein. »Ohne mich geht Sekoya nirgendwohin.«

»Es gefällt mir immer noch nicht, dass Sie für uns sprechen wollen.«

»Ich spreche überhaupt nicht. Sekoya wird für uns alle sprechen. Aber wenn Sie unbedingt wollen, missachten Sie die Forderung des Burschen, und kommen Sie mit. Nur sagen Sie nachher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt, wenn er die Gespräche deswegen platzen lässt. Oder wenn seine Krieger Sie einfach umbringen, sobald Sie einen Fuß auf das Mutterschiff setzen. Sind Sie wirklich so scharf darauf, Ihr Leben oder das eines Ihrer Leute zu gefährden?«

Grants Miene verhärtete sich. »Nun gut, Sie fliegen. Ich hoffe aber, Sie werden nicht vergessen, dass Ihre Freunde sich nach wie vor auf der Station befinden.«

»Das werde ich bestimmt nicht«, versprach ihm Sekoya.

Grant musterte sie einen Augenblick – schweigend und mit einem gesunden Maß an Misstrauen. Komm schon, dachte John. Deine Lage ist verzweifelt. Lass uns endlich ziehen! Eigentlich hatte der Colonel keine andere Wahl, aber bei Unionssoldaten wusste man nie so genau, ob nicht Sturheit oder Regeltreue beim Abwägen einer schwierigen Entscheidung die Oberhand behielten.

»Sergeant!«, rief Grant die Frau zu sich, die John und Sekoya zur Zentrale geleitet hatte.

»Ja, Sir.«

»Bringen Sie unsere Gäste zu Hangar sieben, und stecken Sie sie in ein Shuttle!«

»Aye, Sir.«

»Denken Sie daran, meine Besatzung zu ihrem neuen Schiff zu bringen, Colonel«, sagte John, als sie sich zum Ausgang begaben. »Bevor ich an Bord des Peko-Mutterschiffs gehe, will ich eine Bestätigung von meinem Bordmechaniker, dass alles wie besprochen abläuft. Kein Schiff bedeutet keine Verhandlung bedeutet viele Tote.«

»Sie bekommen, was Sie verdient haben«, knurrte Grant.

»Falsche Antwort.«

»Das Schiff. Ich meine das Schiff. Unterrichten Sie nur Ihre Leute, dass wir sie aufsuchen, um sie zu holen. Ich will keine unnötige Schießerei wegen einer Kommunikationspanne.«

John zückte sein Komm-Gerät. »Keine Sorge.«

Während sie sich von ihrer Eskorte zu dem vorbereiteten Shuttle führen ließen, informierte John Hobie über das, was sie bis jetzt erreicht hatten.

»Ich beneide dich wirklich nicht, John«, sagte sein alter Freund. »Ganz allein mit einem unbewaffneten Shuttle dort hinauszufliegen, um auf einem Mutterschiff der Peko zu landen, ist kein Job, auf den ich scharf wäre.«

»Ich tue, was getan werden muss«, erwiderte John in zynischem Tonfall. »Abgesehen davon bin ich ja nicht allein. Sekoya ist bei mir. Wir werden uns schon gegenseitig beschützen, jeder auf seine Weise.« Angesichts ihrer Begleitung widerstand er dem Wunsch, sich von Sekoya seine Worte bestätigen zu lassen.

Erst als sie beide allein in dem kleinen Transfershuttle saßen, das auf den eigenwilligen Namen Coquihalla hörte, wagte es John, die Frage zu stellen, die ihm seit dem unverständlichen Gespräch zwischen Sekoya und dem fremden Konya auf der Zunge lag. »Hat sich Quanoah auf unser Angebot eingelassen?«

Die grünhäutige Frau wiegte abschätzend den Kopf hin und her. »Wir sind hier und noch am Leben. Das spricht dafür, dass er bereit ist, über ein Bündnis zumindest nachzudenken. Allerdings vermag ich ihn erst wirklich einzuschätzen, wenn ich ihm gegenüberstehe.«

John legte einige Hebel um und ergriff das Steuerhorn des Shuttles. »Das lässt sich einrichten«, sagte er, als sie vom Hangarboden abhoben.
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»Ich frage mich, ob das so eine schlaue Idee von mir war«, murmelte John, während er aus dem Cockpitfenster aufs All schaute. Sie hatten den Hangar hinter sich gelassen und passierten gerade den Ring der Verteidiger. Raumjäger der Union schwirrten um das riesige Fort, und zwei sichtlich angeschlagene Patrouillenschiffe zogen ihre langsamen Kreise, wie Trabanten um einen Planeten. Darüber hinaus drifteten Wolken aus Trümmerteilen und gefrorenem Gas von zahlreichen Stellen der Station weg. Genauer wollte John gar nicht hinsehen, denn er argwöhnte, dass auch einige menschliche Körper dazwischen trieben.

Seine eigentliche Sorge galt allerdings den Schiffen, die sich jenseits davon sammelten. John sah zwei der angeblich drei Peko-Mutterschiffe, dazu eine Handvoll kleinerer Raumfahrzeuge, und wenn die Sensoren ihn nicht trogen, schossen mehr als drei Dutzend Raptoren rund um Fort Hope durchs All. Das genügte, um jeden Widerstand problemlos zu zerschmettern. Die Peko mochten dabei Verluste hinnehmen, aber am letztendlichen Ausgang dieses Konflikts bestand trotz der Wehrhaftigkeit von Fort Hope kein Zweifel – sofern es John und Sekoya nicht gelang, die Auseinandersetzung günstig zu beeinflussen.

Er wandte sich seiner Begleiterin zu. »Ausnahmsweise stimmt mein Bauchgefühl mal mit dem von Hobie überein: Das wird nicht gut ausgehen.«

»Falls du Zweifel hast, dass wir eine Einigung zu erzielen vermögen, kann ich sie dir leider nicht nehmen, John«, sagte Sekoya, die auf dem Kopilotensitz Platz genommen hatte. »Doch falls du fürchtest, das Mutterschiff nicht mehr lebend zu verlassen, so ist diese Sorge unnötig. Anders als ihr Menschen achten wir Peko einen Waffenstillstand zu Verhandlungen. Außerdem stehst du unter meinem Schutz.«

John warf der zierlichen, sanftmütigen Frau einen prüfenden Blick zu. »Komisch. Und ich dachte immer, ich wäre der Beschützer von uns beiden.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Grinsen.

»Jeder ist in seinem Umfeld stark«, erwiderte sie weise. »An Bord des Mutterschiffs wird dir dein Revolver nicht viel helfen. Aber eine Peko-Konyasi könnte dein Leben retten, wenn der Zorn der Uanada-Peko größer ist als ihre Vernunft.«

»Hoffen wir es.« John aktivierte die Komm-Verbindung zur Station. »Shuttle Coquihalla an Fort Hope. Wir nähern uns jetzt den Peko. Wie geht es meinen Leuten?«

»Shuttle Coquihalla, hier Fort Hope«, meldete sich der Funker. »Warten Sie einen Moment!«

Es dauerte ein paar Sekunden, dann klickte und piepte es zweimal in der Leitung, und John vernahm die Stimme von Hobie. »John?«

»Richtig. Hobie, wie sieht es bei euch aus?«

»Wir wurden von den Blauröcken auf einen alten Frachtkahn in Hangar fünf gebracht. Ich schätze, den haben sie von einem Schmuggler konfisziert. Er sieht nicht schön aus, aber er fliegt, soweit ich das bis jetzt sagen kann.«

»Und sonst?«

»Wir haben Lamarr und Wolfe an die Soldaten übergeben. Das hätte sonst nur Ärger gegeben. Kelly und die anderen sind wohlauf. Wir halten uns bereit für eure Rückkehr.«

»Verstanden. Bis später!«

»Viel Glück, John!«

»Danke, Kumpel!« Zufrieden schloss John den Kanal. Hobie hatte keines der geheimen Codeworte verwendet, die auf Gefahr oder Probleme hinwiesen, also schien sich Grant an seinen Teil ihrer Abmachung zu halten. John wagte kaum darauf zu hoffen, aber vielleicht gelang es ihnen ja sogar, eine halbwegs zivilisierte Lösung für die aktuelle Misere zu finden.

Zwei der metallisch blau schimmernden Jagdmaschinen näherten sich ihnen und nahmen Flankenposition rechts und links vom Shuttle ein. Das mulmige Gefühl in Johns Magengrube verstärkte sich. Flach und praktisch nur aus Flügeln bestehend, erinnerten die Raptoren an die Blätter eines exotischen Baums, der auf vielen Welten der Peko wuchs. Auf ihre Seitenflächen hatte jemand mit roter Farbe martialische Symbole gemalt. Eigentlich war Blau die Farbe der Peko für Gefahr – entsprechend der ihres Blutes –, aber sie hatten rasch gelernt, dass die Menschen vor Rot mehr Angst hatten. Zum Angriff auf das Raumfort der Union passte dieser düstere Schmuck jedenfalls perfekt.

Auch das Mutterschiff, dem sich John und Sekoya auf Befehl der Peko-Piloten näherten, mutete irgendwie pflanzenartig an. Es hatte die Form zweier Blätter, die, leicht nach außen gewölbt, aufeinandergelegt worden waren. Verästelte Adern zogen sich über den ebenfalls blau-metallischen Doppelrumpf, in dessen Mitte ein schmaler Leerraum existierte, der von Querverstrebungen durchzogen war. John wusste, dass dieser Bereich als halb offener Hangar für die Raptoren diente, die an den Verstrebungen festmachten, wenn sie nicht im Einsatz waren.

Das letzte Mal war John einem Peko-Mutterschiff vor einem Jahr auf Johansson begegnet, als der Peko-Konya Geonoj die Bergbausiedlung Canyontown angegriffen hatte. Schon das Schiff damals war ihm furchteinflößend groß erschienen. Dieses hier musste mehr als doppelt so groß sein. John schätzte seine Länge auf gute vierhundert Meter, bei einer maximalen Breite von etwa zweihundertfünfzig Metern. Er wollte sich lieber nicht ausmalen, wie viele Peko-Krieger sich an Bord befanden und nur darauf warteten, die Unionssoldaten des Forts zu massakrieren.

Als sie sich auf wenige Hundert Meter genähert hatten, wurden sie von den Peko gerufen. »Shuttle von Fort Hope«, war eine männliche Stimme mit deutlichem Akzent zu vernehmen, »steuert die Andockkammer an, die aufleuchtet. Und fliegt keine schnellen Manöver! Das würde unsere Krieger beunruhigen.«

»Keine Sorge«, antwortete John. »Sie können Ihre Finger vom Abzug nehmen. Wir sind alle ganz entspannt hier.« Er senkte die Stimme. »Zumindest tun wir so.«

Im Rumpf des riesigen Raumschiffs glühte eine kreisrunde Öffnung auf, die der Flugcomputer des Shuttles als eine Art Schleuse identifizierte. John korrigierte ihren Kurs, um langsam darauf zuzuhalten. Als er sie beinahe erreicht hatte, entstand eine Öffnung, indem sich Teile der Wand wie bei einer Irisblende rotierend in den Rumpf zurückzogen. Ein Leitstrahl erfasste das Shuttle, und John ließ das Steuerhorn los, als er merkte, dass der Autopilot darauf ansprang und das Landemanöver einleitete. »Die ziehen uns ins Innere.«

»Ja«, sagte Sekoya ruhig. »Die größeren Mutterschiffe besitzen kleine Hangars für Raumfähren. Nur die Raptoren werden im Andockbereich zwischen den Rümpfen transportiert, damit sie jederzeit schnell starten können.«

John seufzte. »Nun ja, letzten Endes spielt es wohl keine Rolle. An eine Flucht wird vermutlich kaum zu denken sein, selbst wenn die Verhandlungen scheitern sollten.«

»Da gebe ich dir recht.«

Im Inneren herrschte ein warmes gelbes Licht, das einen Stich ins Grüne aufwies. Der Hangar erinnerte John an eine große Bienenwabe. Die Wände wirkten wie eine Mischung aus Technik und organischen Stoffen. Er wusste, dass die Peko eine Vorliebe für eine eigentümliche Form von Hybridtechnologie hegten, die zu gleichen Teilen gewachsen und künstlich gefertigt war. Das ging nicht so weit, dass ihre Schiffe lebten, aber sie waren auch nicht ausschließlich in einer Werft zusammengeschweißt worden.

Ein halbes Dutzend Andockarme schwenkte heran und fixierte das Shuttle. John fuhr den Antrieb herunter und sicherte die Konsole. Er sah, wie sich ihnen ein Schlauch näherte, der mit leisem Schmatzen an der Shuttle-Schleuse festmachte. Mit einem tiefen Atemholen stand John auf. »Steigen wir aus.«

Sie öffneten die Schleuse, doch als John die Schwelle überschreiten wollte, hielt Sekoya ihn auf. »Lass mich vorgehen, John. Das hier ist meine Mission.«

»Und ich habe die Rolle deines Leibwächters inne«, erwiderte John. »Der Leibwächter geht immer vor.«

»Bei den Peko schreitet der Anführer voran. Wir sind furchtlos.«

»Das gefällt mir nicht.«

In einer unerwartet vertraulichen Geste, legte Sekoya ihre Hand auf seinen Arm. »Vertrau mir, John!« Sie sah ihm tief in die Augen, und sein Widerstand schmolz dahin.

Er brummte seine Zustimmung, und die Peko drehte sich um. Mit hoch erhobenem Kopf schritt sie durch den Andockschlauch, und selbst der einfache Overall, den sie trug, vermochte ihre Aura selbstbewusster Anmut nicht zu schmälern. Eine Prinzessin der Peko, ging es John durch den Kopf. Nie war ihm ihre wahre Herkunft bewusster geworden als in diesem Augenblick.

Der Gang, der sie am anderen Ende des Schlauchs erwartete, mutete kaum weniger fremdartig an als der Hangar. Obwohl der Boden aus glattem, bläulich schimmerndem Metall zu bestehen schien, wirkten die geschwungenen Gangwände wie gewachsen, und die Stützstreben erinnerten John an die Adern eines Baumblattes. Er hätte Sekoya gern gefragt, warum sich das Design der Peko dermaßen an Pflanzen orientierte. Früher hatte ihn das nicht gekümmert, aber nun, da er sich an Bord eines Mutterschiffs befand, war seine Neugierde geweckt.

Allerdings hatte er keine Gelegenheit dazu, denn sie wurden von vier kräftigen grünhäutigen Männern erwartet, die nicht den Eindruck erweckten, als würden sie einem Menschen eine Tour durch ihr Schiff gestatten. Sie hatten rote Bänder in ihr langes schwarzes Haar geflochten und trugen graubraune Lederkleidung, über die sie Waffengurte und Schutzwesten aus menschlicher Fertigung gezogen hatten. Alle vier waren mit Schusswaffen unterschiedlicher Bauart bewaffnet und sahen John und Sekoya mit düsterem Blick entgegen.

Einer von ihnen begrüßte Sekoya auf Peko. Sie antwortete ihm und deutete den Gang hinunter, woraufhin sich die Männer in Bewegung setzten. »Sie bringen uns zu Konya Quanoah«, erklärte Sekoya John.

»So viel habe ich verstanden«, sagte John. »Aber mehr auch nicht. Sollten wir das hier lebend überstehen, erinnere mich daran, meinen Wortschatz in Peko aufzubessern. Ich kann es nicht ausstehen, die Hälfte eines Gesprächs zu verpassen.«

Sie wurden in einen Aufzug geführt. Die Türen glitten zu, eine halbe Minute lang ertönte ein Summen, und als sich die Türen wieder öffneten, befanden sie sich in einem völlig anderen Korridor, ohne dass John auch nur das geringste Gefühl von Beschleunigung oder Abbremsen gespürt hätte. »Mikroandruckabsorber?«, fragte er Sekoya, als sie wieder auf den Gang traten.

»Ja«, sagte sie.

»Ziemlich beeindruckend.«

Die junge Frau bedachte ihn mit einem hintergründigen Blick. »Die Menschheit hätte noch viel von uns lernen können, wenn sie zu einem friedlichen Zusammenleben bereit gewesen wäre. Aber das war sie nicht, und heute würde sich jeder Gestalter meines Volks eher die Zunge abbeißen, als unseren Unterdrückern Wissen über unsere technologischen Errungenschaften preiszugeben.«

Sie erreichten eine große Tür, deren vier elegant geschwungene, aber bemerkenswert massive Flügel sich wie eine exotische Blüte nach außen öffneten. Dahinter lag ein großer, in Grün- und Blautönen gehaltener Raum mit weit geschwungenen Wänden und Möbeln, die aussahen wie aus dem Boden gewachsen. John hatte den Eindruck, dass es sich um eine Audienzkammer handelte, obwohl genug Männer und Frauen an irgendwelchen in Wände und Tische eingelassenen Konsolen standen, dass es sich ebenso gut um ein Lagezentrum oder die Kontrollzentrale des Mutterschiffs handeln könnte.

Auf einem thronähnlichen Stuhl an der Rückwand des Raums saß ein kräftiger Peko, den John auf etwa fünfzig Standardjahre schätzte – wenngleich sich das bei Peko schwer sagen ließ. Er trug martialische Ledersachen und hatte die Schutzweste eines Unionssoldaten an, die allerdings über und über mit Peko-Symbolen bemalt war. Auch seine grünen Gesichtszüge zierte Kriegsbemalung. Sein Schädel war glatt rasiert bis auf einen Kamm hochstehender Haare und einen langen, dünnen Zopf, der vom Hinterkopf kommend über seiner Schulter lag. Als der Mann, der Konya Quanoah sein musste, John und Sekoya eintreten sah, erhob er sich und schritt ihnen entgegen. Breitbeinig baute er sich auf, verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie mit vorgerecktem Kinn herausfordernd an.

Sekoya blieb in einigen Schritten Abstand stehen und erwiderte den Blick erhobenen Hauptes. »Ich danke Euch, dass Ihr uns empfangt, Konya Quanoah«, sagte sie in Menschensprache. »Ihr ehrt die Freundschaft, die zwischen den Tonomai-Peko und den Uanada-Peko lange herrschte.«

Quanoah antwortete in unwirschem Tonfall auf Peko.

»Verzeiht mir den empfundenen Frevel. Ich verwende die Sprache der Menschen deshalb, weil mein Begleiter die unsere nur schlecht beherrscht und er an dieser Verhandlung teilhaben soll.«

John musste den Konya nicht verstehen, um zu begreifen, dass dem das herzlich egal war.

»Urteilt nicht vorschnell über ihn«, widersprach Sekoya. »Er ist ein guter Mann. Er rettete einst mein Leben, und ich habe das seine gerettet. Wir sind verbunden durch die Tradition der Peko und durch eine Freundschaft, die keine Hautfarbe kennt. Darüber hinaus haben wir alle einen gemeinsamen Feind: die Soldaten der Union. Er ist ein Kämpfer für die Unabhängigkeit der Randplaneten, und ich kenne keinen, der tapferer ist und ein edleres Herz hat.«

Sekoyas Lobpreisungen waren John ziemlich unangenehm, aber das alles gehörte zum Zeremoniell. Sekoya musste eine Brücke für ihn bauen, damit er seine Leute darüber hinweg in Sicherheit führen konnte.

Der Konya musterte John von oben bis unten. »Wie heißt du?«

»Donovan«, stellte John sich vor. »Captain John Donovan.«

»Bist du wahrhaftig so furchtlos, wie die Konyasi behauptet?«

»Bezichtigt Ihr sie etwa der Lüge?« John ließ absichtlich eine unterschwellige Drohung in seine Stimme einfließen.

Quanoah grinste breit. »Das nicht. Eher der schwärmenden Übertreibung.«

Sekoyas Wangen nahmen einen dunkleren Grünton an. Um von ihrer Verlegenheit abzulenken, trat er einen Schritt vor. »Tja, ich bin hier. Also muss ich wohl entweder tapfer oder verrückt sein, oder was meint Ihr?«

»Hm«, machte der Konya. »Und du kämpfst für die Konföderation?«

»Ja.«

»Ist die Konföderation ein Freund der Peko? Oder wollen ihre Politiker und Militärs nicht auch bloß die Herrschaft der Menschen über die Sterne festigen? Über die sogenannten Randplaneten, die einst uns gehörten?«

John kniff leicht die Augen zusammen. Über solche Fragen wollte er eigentlich lieber nicht diskutieren. »Dazu kann ich nichts sagen. Ich bin weder Politiker noch Soldat. Ich bin bloß ein Frontiersman, der in Freiheit durchs All streifen will. Und die Kernwelten-Union steht mir dabei im Weg. So wie euch. Das muss uns nicht zu Freunden machen. Offen gestanden war ich nie sonderlich gut auf Euresgleichen zu sprechen. Peko haben mir vor vielen Jahren alles genommen. Erst Sekoya und ein paar andere, die ich auf dem Planeten Alvarado traf, haben meinen Blickwinkel verändert. Es gibt ebenso ehrenwerte Peko, wie es niederträchtige gibt. Darin sind sie den Menschen letztlich gleich. Und mit ehrenwerten Peko kann ich zumindest zeitweise ein Bündnis eingehen, um einen gemeinsamen Gegner in die Knie zu zwingen. Wie es danach weitergeht, muss sich zeigen.«

Der Konya verzog keine Miene, aber John glaubte in seinen Augen eine gewisse Anerkennung zu sehen. »Du sprichst ungewohnt offen.«

»Ich hatte den Eindruck, dass Ihr Offenheit zu schätzen wisst, Konya.«

Quanoah nickte langsam. Er wandte sich wieder Sekoya zu. »Ihr kommt mit einem Shuttle, das Fort Hope gehört. Aber es klingt nicht so, als würdet ihr für die Soldaten dort sprechen wollen. Ihr sagtet über Funk, dass Ihr uns helfen könntet, diesen Kampf glorreich zu beenden, ohne noch einen Mann zu verlieren. Also sprecht, solange ich die Geduld habe, Euch zuzuhören, Konyasi.«

»Wenn Ihr gestattet, wird Captain Donovan Euch den Plan erläutern. Er war es, der ihn ersonnen hat.«

»Warum bin ich nicht überrascht?« Der Konya richtete seine dunklen Augen auf John. »Dann weihe uns ein, Frontiersman, wie du den Griff des Bösen in diesem System zu brechen gedenkst.«

John gestattete sich ein schmales Lächeln. »Mit einem Knall, Konya. Mit einem ziemlich großen Knall.«
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Eine knappe Stunde später flog das Shuttle zurück nach Fort Hope.

»Fort Hope an Shuttle Coquihalla«, drang die Stimme von Colonel Grant aus dem Lautsprecher. »Wie sind die Verhandlungen gelaufen?«

»Dieser Konya Quanoah ist ein harter Verhandlungspartner«, erwiderte John. »Er weiß genau, dass er die Oberhand hat und uns nicht nachgeben müsste. Außerdem ist er zornig, wie so viele Peko da draußen, und er will sich einen Namen in seinem Reservat machen. Ohne Sekoya hätten wir gar nichts erreicht. Aber ihr ist es gelungen, ihn so weit milde zu stimmen, dass er bereit ist, die Soldaten und das Personal von der Station abziehen zu lassen, bevor er Fort Hope zerstört. Die Sache hat allerdings einen Haken.«

»Welchen?«

»Er will, dass Sie offiziell kapitulieren und um Gnade für sich und Ihre Leute bitten – auf einem offenen Kommunikationskanal. Alle sollen hören, dass Quanoah Fort Hope bezwungen hat.«

»Was?«

»Man könnte es auch anders ausdrücken: Er will, dass Sie vor ihm den Kniefall machen, damit er sich als großer Sieger darstellen kann. Schmeicheln Sie seinem Ego, Colonel, dann muss niemand mehr sterben. Oder kämpfen Sie weiter. Ihre Wahl. Nur falls Sie weiterkämpfen wollen, würden meine Crew und ich gerne vorher aus dem System verschwinden.«

John glaubte eine leise Verwünschung über Funk zu hören. Er konnte sich lebhaft vorstellen, dass es dem Colonel zutiefst zuwider war, vor einer Grünhaut im Staub zu kriechen. Ihm selbst wäre es nicht anders gegangen. Tatsächlich vermochte John kaum abzuschätzen, ob Vernunft oder Stolz die Entscheidung herbeiführen würde. Aber letzten Endes spielte das keine Rolle.

»Bis wann erwartet Quanoah seine Antwort?«, wollte Grant wissen.

»Er sagte, sofort, aber ich schätze, dass er Ihnen ein paar Minuten gönnt, um Ihre Rede vorzubereiten.« Das Shuttle hatte die Station nun beinahe erreicht. »In der Zwischenzeit würden wir gerne reinkommen, wenn’s recht ist.«

Auf dem Monitor sah John, dass die Station ihnen das Signal für den Anflugleitstrahl sandte. Eine andere Stimme meldete sich zu Wort. »Shuttle Coquihalla, Sie haben Einflugfreigabe für Hangar sieben.«

John beugte sich über die Konsole. »Vielen Dank!«

Der Autopilot übernahm den Landeanflug.

Zufrieden grinsend lehnte er sich zurück und sah Sekoya und Quanoah an. »Ich habe doch gesagt, dass es funktioniert. Unser kleines Paket hat problemlos den Verteidigungsring durchbrochen.«

Sie befanden sich noch immer an Bord des Mutterschiffs. John hatte das Shuttle mithilfe einer Fernsteuerung nach Fort Hope zurückgeflogen, und den Funkkontakt hatten sie über eine Weiterleitung im Komm-System der Coquihalla hergestellt. Glücklicherweise gab es keine Sensoren, die Lebenszeichen an Bord eines Schiffs registrierten, sodass niemand auf der Raumstation bemerkt hatte, dass das Shuttle leer zur Heimatbasis zurückkehrte.

Allerdings war es auch gar nicht leer. Das »kleine Paket« bestand aus mehreren Paletten gestapelter Gefechtssprengköpfe schwerer Schiff-zu-Schiff-Raketen, die an den ausgebauten Texaferm-Reaktor eines Raptors gekoppelt worden waren, der sich via Funksignal auslösen und überladen ließ. Diese hochbrisante Fracht addierte sich zu einer behelfsmäßigen Bombe von enormer Sprengkraft. Einmal ausgelöst würde sie Fort Hope in einer gewaltigen Explosion zerfetzen.

Auf den Sensoranzeigen von Johns Konsole blinkte auf einmal ein dicker roter Punkt auf. Gleich darauf löste das Analyseprogramm zur Freund-Feind-Erkennung den Punkt in eine Wolke kleinerer Punkte auf. »Was zum …?«

Ein Peko rief etwas quer durch die Kontrollzentrale.

»Schiffe der Union«, übersetzte Quanoah nicht ohne Überraschung. »Eine ganze Flotte kommt aus dem Transit.«

John sah es auch. Am Transitfeld, das zum benachbarten Rochester-System – einer Kernwelt – führte, waren soeben ein Schlachtschiff, vier große Kreuzer und mindestens zehn kleinere Begleitgefährte von Patrouillenschiffgröße aufgetaucht. Mit einem Warnsignal meldete die Konsole den Start von mehreren Geschwadern Raumjäger. Alle Schiffe näherten sich mit hoher Geschwindigkeit.

Er öffnete erneut den Funkkanal. »Coquihalla an Fort Hope. Sehen Sie, was ich sehe? Da ist eine ganze Flotte am Rochester-Transitfeld aufgetaucht.«

»Positiv, Coquihalla.« Es war Grant, der antwortete. »Das ist unsere Verstärkung.«

»Ich dachte, auf die könnten wir nicht zählen.«

»Nun, wie es aussieht, habe ich eine Null hier übersehen.« Der Colonel wirkte ausgesprochen zufrieden. »Es waren wohl keine zwanzig Stunden, sondern doch nur zwei, die die Flotte entfernt war. Zwei Stunden, die Sie mir durch Ihre Verhandlungen mit Quanoah soeben erkauft haben, Captain. Vielen Dank dafür! Oh, und bitte leisten Sie keinen Widerstand, wenn meine Leute Sie gleich abholen. Sie haben ohnehin keine Chance.«

Normalerweise hätte John vollen Rückwärtsschub gegeben, um sich aus der Falle zu befreien, die in diesem Moment in Form der sich schließenden Hangartore zuschnappte. Nun aber lachte er nur humorlos. »Wie schön, dass Sie meine Leute und mich tatsächlich verraten, Colonel. Das nimmt mir mein schlechtes Gewissen, wenn ich Ihnen nun mitteile, dass wir ebenfalls nicht mit offenen Karten gespielt haben. Denn ich befinde mich gar nicht an Bord des Shuttles. Stattdessen haben wir eine Texaferm-Bombe auf Ihre Station geschmuggelt, die ich soeben ausgelöst habe.« Er nickte Quanoah zu, der seinerseits einer Kriegerin an einer der Konsolen ein Zeichen gab.

»In diesem Moment beginnt sich ein winziger Texaferm-Reaktor zu überladen«, fuhr John fort. »Wenn er seine kritische Energiemenge erreicht, wird er explodieren und ein Shuttle voller Raketensprengköpfe in die Luft jagen. Das wird Ihr gesamtes, schönes Fort von innen zerreißen, Colonel. Ich schätze, Ihnen bleiben noch knappe zehn Minuten, um zu evakuieren. Und versuchen Sie gar nicht erst, die Bombe zu entschärfen. Wir haben die Shuttle-Tür verschweißt und noch ein, zwei Fallen in den Zündmechanismus der Raketensprengköpfe eingebaut. Ein falscher Handgriff, und die Bombe geht sofort hoch.«

»Sie sind ein verdammter Hundesohn, Johnson!«, brüllte der Colonel ins Komm-Gerät.

»Und Sie ein elender Heuchler, Colonel. Quanoahs Angebot war echt. Aber Sie wollten gar nicht wirklich verhandeln. Sie wollten bloß Zeit schinden. Pech für Sie. Jetzt endet es halt auf die harte Tour.«

»Das werden Ihre Leute bereuen«, versprach Grant. »Sie mögen sich für ganz schlau halten, Captain, aber Sie haben vergessen, dass wir noch Ihre Besatzung in Gewahrsam haben. Die wird mit Fort Hope untergehen, das garantiere ich Ihnen.«

»Wir werden sehen.« John schaltete das Komm-Gerät ab. Er blickte zu Sekoya und dem Konya hinüber. »Wir müssen Hobie erreichen. Sofort.«

Sekoya nickte und eilte zur Kommunikationskonsole. Mit Quanoahs Erlaubnis begann sie, Einstellungen daran zu verändern. »Sekoya an Hobie, hört ihr mich?« Sie wiederholte den Ruf ein paarmal, dann knisterte es in der Leitung, und eine undeutliche Stimme war zu hören.

»Sekoya? Hier ist Hobie. Wir empfangen euch furchtbar schlecht. Ich glaube, wir werden gestört.«

»Hier ist John«, mischte sich John ein. »Hobie, hör zu: Wir haben die Bombe abgeliefert. Ihr müsst sofort aus Fort Hope raus. Wir versuchen die Tür zu schwächen, aber ihr müsst sie durchbrechen. Kriegt ihr das hin?«

»Das Baby wird dadurch nicht schöner, aber was sein muss, muss sein. Wir haben jedenfalls frontale Knautschzone.«

»Sehr gut, haltet euch bereit!« John wandte sich an Quanoah. »Ich brauche Eure Hilfe, Konya.«

Der Peko-Anführer hob abwehrend eine Hand. »Wir ziehen uns zurück. Unser Ziel, Fort Hope zu vernichten, ist erreicht, und die Streitkräfte, die sich vom Transitpunkt nähern, sind zu stark für uns. Es wäre leichtsinnig, länger zu verweilen.« Er gab ein paar scharfe Befehle auf Peko.

»Nein! Halt! Wartet! Das könnt Ihr nicht machen!« John eilte auf den Konya zu, doch sofort wurde er von zwei Kriegern abgefangen, die ihn packten. Er wollte sie abschütteln, aber sie hielten ihn mit eisernem Griff fest. »Quanoah!«, rief John. »Ich habe Euch den Schlüssel zum Sieg über Fort Hope in die Hand gegeben. Ihr schuldet mir etwas.«

»Ich rette dein Leben, indem ich dich mitnehme, Donovan«, erwiderte Quanoah.

»Das ist zu wenig!« John wusste, dass er sich auf gefährlich dünnem Eis bewegte, indem er einen Peko-Konya auf seinem eigenen Schiff herausforderte. Aber er musste alles auf eine Karte setzen. »Habe ich nicht Dutzende, wenn nicht Hunderte Eurer Männer vor dem Tod im Kampf bewahrt, indem ich Euch das Shuttle und meinen Plan übergab? Schuldet nicht jeder von denen mir nun sein Leben? Ich erlasse ihnen jede Schuld, wenn sie nur diese vier Menschen auf Fort Hope retten.«

»Nicht jede Gemeinschaft der Peko ist so traditionell wie die Tonomai-Peko.«

Sekoya trat auf den Konya zu. Mit klaren Worten und so laut, dass jeder in der Steuerzentrale sie hören konnte, sprach sie ihn auf Peko an. John begriff nicht ganz, was sie sagte, aber er glaubte, dass sie vom Einlösen einer Schuld redete.

Einen Moment lang wurde Quanoah sehr still und nachdenklich. Er musterte Sekoya, die seinen Blick mit ruhigem Ernst erwiderte. Dann nickte er knapp. »Befehl an alle Schiffe«, sagte er zu seinen Leuten. »Wir fliegen eine letzte Angriffswelle. Sie sollen sich auf die Äquatorsektion von Fort Hope konzentrieren und sich vom Feuer der Shiotaoma leiten lassen.«

Die Männer und Frauen ringsum beeilten sich, seinen Befehl weiterzuleiten.

Der Konya richtete den Blick auf John. »Wo befinden sich deine Freunde?«

»Hangar fünf. Ich zeige es Euch.« Er begab sich zu einem der Wandbildschirme, die die Station zeigten, und deutete auf die entsprechende Stelle.

Quanoah neigte bestätigend den Kopf. »Feuer frei!«
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»Hallelujah!«, schrie Hobie. »Jetzt brennt aber die Hütte!«

Eine Kakofonie aus Raketenexplosionen und Impulslasereinschlägen brachte den Hangar zum Beben, in dem der kleine, schäbige Frachter der Horseshoe-Klasse stand. Die Klasse verdankte ihren Namen der hufeisenförmigen Bauform, wobei die beiden Antriebe in den länglichen Ausläufern steckten, während sich der Frachtraum und Wohnbereich im vorderen, breiten Teil des U befanden. Das Cockpit lag erfreulicherweise etwas nach hinten versetzt und in einer Mulde, sodass es ziemlich gut geschützt war, was ihren Ausbruchsversuch aus dem Hangar überhaupt erst möglich machte.

Hobie hatte keine Ahnung, wie sein Besitzer den Frachter genannt hatte, denn es fand sich nirgendwo eine Beschriftung am Rumpf. Daher hatte er das Schiff kurzerhand Lucky Bastard getauft – und hoffte, dass ein Teil dieses Glücks auf sie abfärbte.

»Das Hangartor gibt nach!«, entfuhr es Aleandro, der hinter Hobie im Cockpit stand. Kelly saß im Kopilotensitz, Piccoli füllte den Türrahmen aus.

Die massiven Platten, die den Hangar verschlossen, verbogen sich unter dem Trommelfeuer und bekamen Risse. Wie ein Sturmwind fauchte die Atmosphäre des Hangars hinaus ins All und riss dabei alles mit sich, was ungesichert in dem großen Raum herumgelegen hatte. Entschlossen zog Hobie seine Schirmmütze nach vorn. »Kelly, melde John, dass wir kommen!«

»John! Hier ist Kelly. Wir kommen raus. Ich wiederhole: Wir kommen raus. Stellt das Feuer auf diesen Teil der Station ein, sonst verglühen wir noch schneller als Fort Hope.«

»Kelly, hier John«, ertönte die stark von Rauschen gestörte Stimme des Captains. »Habe verstanden. Wir geben euch Feuerschutz.«

Es dauerte einen Moment, während der Befehl weitergeleitet wurde. Dann brach der Orkan aus Vernichtung unmittelbar vor ihnen ab. »Jetzt oder nie«, knurrte Hobie, aktivierte die Prallfeldprojektoren und gab langsamen Schub auf die Primärtriebwerke im Heck.

Die Lucky Bastard erbebte, und ein ohrenbetäubendes Brüllen erfüllte den Hangar, das selbst durch die Rumpfwände hindurch zu hören war. Der Frachter schob sich voran und drückte seine stumpfe Bugsektion gegen das beschädigte Hangartor. Die Torteile stöhnten protestierend und bogen sich, aber noch leisteten sie Widerstand. Hobie zog den Schubhebel nach hinten durch. Unter dem vollen Schub der Raumschifftriebwerke barst das Hangartor, und seine Einzelteile flogen nach draußen ins All. Befreit schoss die Lucky Bastard nach vorn – unmittelbar in den Verteidigungsring des Unionsmilitärs hinein.

»Ausweichmanöver!«, schrie Kelly.

Hobie riss das Steuerhorn zur Seite, und der alte Frachter legte eine träge Rolle hin, die Sterne und Schiffe vor dem Cockpitfenster ins Wirbeln brachte. »Ruf John!«, befahl der Bordmechaniker Kelly. »Sie sollen uns einen Leitstrahl oder irgendetwas schicken, damit wir wissen, auf welchem der Mutterschiffe sie sind.«

»Bin schon dabei.«

Hobie stabilisierte den Flug, um sich zu orientieren. Sofort prasselten Massetreibergeschosse auf die Hülle der Lucky Bastard ein. Glücklicherweise trafen die Piloten der Unionsabfangjäger keine lebenswichtigen Systeme.

Im nächsten Moment rauschte ein halbes Dutzend Peko-Raptoren heran, die den Weltraum hinter dem Frachter mit ihren Impulslasern unter Feuer nahmen.

»Damit hätte ich auch nie gerechnet«, brummte Piccoli von hinten, und in seiner Stimme schwang Unglaube mit. »Dass mal der Tag kommt, an dem Peko uns vor der Union retten.«

»Der Krieg ändert alles«, bemerkte Aleandro vielsagend.

Vor ihnen erwachte der Cockpitlautsprecher zum Leben. »Hobie, hier ist John. Könnt ihr mich hören?«

Hobie lachte erleichtert auf. »Mittlerweile wieder klar und deutlich, John. Wir –«

»Halt die Klappe, Kumpel, und hör zu. Ihr müsst sofort von der Station weg. Wir messen einen massiven Energieanstieg in Hangar sieben an. Die Bombe wird gleich explodieren. Gebt alles, was ihr habt. Hast du mich verstanden, Hobie? Ihr müsst da weg!«

Sofort richtete Hobie den Bug auf die Peko-Mutterschiffe und legte ein paar Schalter um, um aus den Maschinen alles herauszuholen, was vom Cockpit aus möglich war. Im Maschinenraum hätte er womöglich noch mehr erreichen können, aber dafür blieb keine Zeit. Auch die Peko-Schiffe zogen sich den Anzeigen nach von Fort Hope zurück. Links und rechts von der Lucky Bastard rasten Peko-Raptoren ins freie All. Auf den Sensoren registrierte Hobie mehrere Schiffssignaturen, die von der Station starteten. Außerdem wurden Rettungskapseln in Richtung des Systeminneren abgeschossen. Jeder, der konnte, nahm auf einmal die Beine in die Hand.

Dreißig Sekunden später explodierte Fort Hope.

Da sie der Raumstation das Heck zuwandten, sahen sie die gewaltige Detonation nur auf dem Monitor der rückwärtigen Kamera. Es war ein stummes Schauspiel von erschreckender Schönheit. In einem Moment hing die riesige Station noch im All, ein massives, graues Symbol für die überlegene Macht der Kernwelten-Union. Im nächsten gab es einen hellen, bläulich weißen Blitz, gefolgt von einem spektakulären Flammenball, der das metallene Ungetüm von innen heraus zerriss. Nichts als eine sich rasch ausbreitende Wolke aus Trümmern und gefrierenden Gasen blieb zurück.

Aleandro stieß ein Freudengeheul aus und riss zwischen Hobie und Kelly die Arme in die Luft. »Ja!«, entfuhr es Piccoli, und auch Hobie konnte ein breites Grinsen nicht verhindern. Einzig Kelly machte ein bekümmertes Gesicht.

»Was ist los?«, fragte Hobie ausgelassen. »Wir haben es geschafft. Freust du dich nicht?«

Kelly deutete auf den Bildschirm. »Sieh doch nur die kleinen Sekundärexplosionen«, sagte sie. »Das sind Raumjäger der Union, die von den Trümmern erwischt wurden, weil sie nicht schnell genug außer Reichweite gelangt sind. Über die Insassen in den Rettungskapseln oder die Leute, die vielleicht noch auf der Station weilten, will ich gar nicht nachdenken. Wie viele Menschen haben wir heute umgebracht? Vielleicht sind Wolfe und Lamarr darunter, der nur in den ganzen Schlamassel geraten ist, weil er Geld für seine Mutter verdienen wollte.« Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich kann das nicht feiern.«

Ernüchtert wandte Hobie den Blick ab. Er räusperte sich. »Tja, mir wär’s auch lieber, wir hätten keinen Krieg mit der Union. Aber Leute wie Colonel Grant machen es einem nicht leicht in der Hinsicht. Und das Ganze ist auch noch nicht vorbei.« Er tippte mit dem Finger auf die Flotte aus Raumschiffen, die sich vom Rochester-Transitfeld näherte. »Ich habe keine Mary-Jane, die mir die nötigen Berechnungen macht, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir denen bestenfalls haarscharf entkommen werden, sollten sie es darauf anlegen, Rache für Fort Hope zu nehmen.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder nach vorn auf die Peko-Schiffe, die sich sammelten und Richtung Acoma-Transitfeld flohen. Eines der Mutterschiffe, das größte der drei, blinkte auf der Sensoranzeige. »Ich habe das Signal von John«, verkündete Hobie. »Holen wir unsere Leute ab.«

Einige Minuten später sah John gemeinsam mit Sekoya und Quanoah zu, wie das kleine Frachtschiff außen an der Shiotaoma andockte. Sie standen einige Schritte von der Schleuse entfernt an einem Beobachtungsfenster. Einige Krieger hielten sich im Hintergrund.

Er wandte sich an den Peko-Konya. »Das war es dann wohl. Noch ein gemeinsamer Sprung ins Acoma-System, dann trennen sich unsere Wege.«

»Ja«, bestätigte dieser mit ungerührter Miene.

John wartete darauf, dass Quanoah noch irgendetwas sagte. Als sich das Schweigen zwischen ihnen in die Länge zog, räusperte er sich. »Tja, nun gut, also, dann noch mal vielen Dank, dass Ihr meine Leute gerettet habt. Und auch wenn es uns beiden übel aufstößt, wir waren im Kampf gar kein so schlechtes Team. Vielleicht sollten wir das bei Gelegenheit wiederholen.«

»Darauf würde ich nicht bauen, Donovan«, sagte der Konya.

»Na, wie auch immer.« Etwas linkisch hob John die Hand zum Gruß. »Ich würde ja sagen: Wir sehen uns. Aber genau genommen hoffe ich, dass wir uns nicht noch einmal begegnen. Wäre sicher besser für alle Beteiligten.«

»Vermutlich.« Quanoah wandte sich an Sekoya und sagte etwas leise zu ihr auf Peko.

Johns grünhäutige Begleiterin nickte anmutig. »Ich werde es nicht vergessen.«

John wollte fragen, was die zwei hinter seinem Rücken heimlich ausgehandelt hatten, doch in diesem Moment erklang ein Alarmton in den Schiffskorridoren, und eine weibliche Stimme sagte etwas, das John nicht verstand.

»Unsere Verfolger haben uns beinahe erreicht«, erklärte Quanoah. Er trat vor und öffnete die Schleuse. »Geht, solange ihr noch könnt. Das Transitfeld ist nicht mehr weit, aber es werden Schüsse fallen, bevor wir den Sprung durchführen können.«

»Hoffen wir mal, dass sie uns nicht zu schwer treffen«, knurrte John.

»Das werden wir zu verhindern wissen.« Der Konya vollführte eine Peko-Geste des Abschieds. »Möge euer Kampf von Erfolg gekrönt sein.«

»Ja«, erwiderte John. »Eurer auch – sofern er sich nicht gegen uns richtet.«

Mit diesen Worten verließen sie das Peko-Mutterschiff.

Als sich die Schleuse an Bord des Frachters öffnete, wurden sie von einem breit grinsenden Aleandro empfangen. »Willkommen zurück, Cap! Und Glückwunsch! Das war wirklich ein grandioses Feuerwerk.«

»Danke! Das nächste steht uns direkt bevor, fürchte ich. Wo geht es zum Cockpit?«

»Hier entlang.« Aleandro drückte einen Knopf, um die Schleusentür zu schließen, dann drehte er sich um und ging schnellen Schrittes voraus. »Übrigens haben wir das Schiff Lucky Bastard genannt, nur falls du es wissen willst, Cap.«

»Hoffentlich passt der Name«, meinte John.

Da der Frachter sehr überschaubare Ausmaße hatte, erreichten sie das Cockpit nach wenigen Sekunden. Hobie und Kelly erwarteten sie dort bereits. Johns alter Freund stand sofort vom Platz des Piloten auf. »John, Sekoya! Bin ich froh, dass ihr wieder an Bord seid.«

»Ich auch, Kumpel«, sagte John, als er sich auf dem Platz niederließ und sich rasch mit den Kontrollen vertraut machte. »Wenn wir es jetzt noch zurück nach Montana schaffen, um die Mary-Jane abzuholen, bin ich zufrieden.«

Ein Blinken auf den Instrumenten weckte seine Aufmerksamkeit. »Wir erreichen das Acoma-Transitfeld. Strecken wir mal unsere Fühler nach einem Weißen Wurm aus.« Er warf einen kurzen Blick auf die Umgebungssensoren. »Was machen unsere Freunde und Feinde?«

»Die Peko sammeln ihre Raptoren ein und bringen ihre Mutterschiffe in eine enge Formation«, antwortete Kelly. »Vermutlich koppeln sie ihre Navigationssysteme und Masseprojektoren. Die Unionsflotte nähert sich weiter mit hoher Geschwindigkeit. In drei Minuten ist sie in Schussreichweite.«

»Drückt die Daumen, Leute, dass wir bis dahin weg sind.«

Mit leisem Summen blinkte ein Lämpchen auf der Konsole auf. »Wir werden gerufen«, sagte Kelly.

John nickte. »Lass hören!«

»Shiotaoma an Frachter«, meldete sich der Peko-Funker. »Schickt uns die Daten zum Koppeln der Systeme für den Sprung.«

John gab einige Befehle in die Konsole vor sich ein. »Hier ist Donovan. Vielen Dank, Shiotaoma, dass ihr uns mitzieht. Ich übermittle jetzt die Daten.« Er sah, wie ihr Navigationssystem von dem großen Peko-Mutterschiff übernommen wurde. Die Shiotaoma würde den Verbund durch den Transit führen.

»Haltet euch bereit zum Transit«, warnte der Peko.

»Wir sind so bereit, wie man nur sein kann«, sagte John.

Die nächsten Sekunden verbrachten alle in bangem Schweigen. Hobie zupfte an seiner Schirmmütze herum. Aleandro kaute auf seiner Unterlippe, während sein Blick nervös von einer Anzeige zur anderen huschte. Auch John schaute immer abwechselnd auf die Sensoranzeige, die vom unerbittlichen Nahen der Unionsmilitärs kündete, und hinaus in die Schwärze, in der er das Blitzen suchte, das der Ankunft eines Weißen Wurms vorausging.

»Da!«, rief Aleandro und deutete durch die Cockpitscheibe. »Auf zehn Uhr bildet sich ein Exo-Energiefilament.« Die Peko-Schiffe wandten sich dem Raumphänomen zu und zogen die Lucky Bastard mit sich.

»Keine Sekunde zu früh«, sagte John. »Wir kommen in Feuerreichweite der Blauröcke.«

»Sie rufen uns auf einem offenen Kanal!«, meldete Kelly.

»Interessiert mich eigentlich nicht, was sie zu sagen haben, aber von mir aus.« John beugte sich vor und legte den Schalter um, der die Komm-Verbindung herstellte.

»Hier spricht Admiral Robinson«, drang eine befehlsgewohnte Kernwelten-Stimme aus dem Lautsprecher. »Brechen Sie sofort Ihre Flucht ab, oder wir eröffnen das Feuer. Ich wiederhole: Brechen Sie Ihre Flucht ab, und ergeben Sie sich. Ansonsten werden Sie vernichtet.«

»Oh mein Gott«, hauchte Kelly neben ihm.

John winkte ab. »Schon gut, dieser Robinson bellt doch nur. Der kann uns gar nicht mehr …« Er sah, dass sie aschfahl geworden war und die Hand vor den Mund geschlagen hatte. »Alles in Ordnung, Kelly? Du siehst aus, als wäre dir ein Geist begegnet.«

Die blonde Frau schüttelte den Kopf. »Kein Geist«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Mein Vater.«

»Wie bitte?« Verständnislos schaute John sie an.

Sie sah ihn unverwandt an. In ihren blauen Augen lag ein Ausdruck von fassungslosem Schrecken. »Admiral Robinson … ist mein Vater.«

Dann traf sie das Exo-Energiefilament und riss sie in den Transit.

Fortsetzung folgt …


Epilog

Die Sonne versank soeben am westlichen Horizont, als das kleine Raumschiff über Freehold auf Haven aus dem Himmel sank. Dem im Vergleich zum schlanken Rumpf überdimensionierten Antrieb zufolge handelte es sich um eine Kurierfähre. Da sie keinen erkennbaren Schriftzug eines galaktischen Transportunternehmens aufwies, musste sie in Privatbesitz sein. Das an sich war nicht ungewöhnlich; es gab viele Geschäftsleute und Politiker, die auf den zusätzlichen Reisekomfort größerer Raumer verzichteten, um möglichst schnell von einem Ort zum anderen zu gelangen.

Die Fähre zog eine Schleife über dem Landefeld, dann folgte der Pilot den Anweisungen der Flugkontrolle, fuhr die Landestützen aus und ging auf einem markierten Platz zwischen den anderen Schiffen nieder. Die Prallfeldprojektoren unter dem Rumpf wirbelten Staub und lose Blätter auf, die aus dem umgebenden Urwald auf das Landefeld geweht worden waren. Das Heulen der Triebwerke veränderte seine Tonlage, wurde dunkler und leiser, während die Maschinen herunterfuhren. Dann erstarb es ganz, und die Kurierfähre stand still.

Im engen Cockpit schälte sich Jason Cutler aus dem Pilotensitz. »Sosehr ich die Geschwindigkeit dieses Schiffs liebe, manchmal wünschte ich mir, der Innenraum wäre zehn Quadratmeter größer.«

»Beschwere dich nicht«, tadelte ihn Janelle. »Wir haben alles, was wir während dieser Jagd brauchen. Sobald sie vorüber ist, wirst du genügend Zeit haben, dich im Luxus zu verlieren.«

»Den du schon immer weniger zu schätzen wusstest als ich.« Er begab sich in die hintere Kabine, die ihnen als Wohnraum diente, um seinen Revolvergurt umzuschnallen und seine Jacke überzustreifen. »Manchmal glaube ich, du hast die Harrier nur gekauft, um mich zu ärgern.«

Seine Zwillingsschwester, die ihrerseits eine Jacke angezogen hatte, ging an ihm vorbei und gab ihm grinsend einen Klaps auf die Wange. »Natürlich.«

Blitzschnell zuckte Jasons rechte Hand hoch und packte ihr Handgelenk. Er zog seine Schwester näher. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich es nicht mag, wenn du mich so behandelst«, zischte er.

Janelle funkelte ihn belustigt an. »Dann bestraf mich doch, Bruderherz«, forderte sie ihn auf. Sie ließ das verlockende Angebot einen Moment lang im Raum hängen, dann wurde ihre Miene wieder ernst. »Aber erst später. Wir haben zu tun.« Sie senkte ihren Arm, und Jason ließ sie los, denn natürlich hatte sie recht.

»Ich habe die Mary-Jane Wellington beim Anflug gar nicht gesehen«, sagte er, als sie zur Schleuse gingen. »Ich glaube nicht, dass sich Donovan in Freehold aufhält.«

»Glaubst du, diese Unionsoffizierin auf Constitution hat uns angelogen?«, fragte Janelle.

»Nein. Sie war zu begierig darauf, Rache an ihm zu nehmen. Ich schätze eher, er befindet sich gerade auf einer Mission für die Konföderation.«

Janelles Mundwinkel verzogen sich zu einem sarkastischen Grinsen, während sie die Hand hob und die Türkontrolle aktivierte. »Dann hoffe ich, dass er sie genießt. Denn wenn er nach Haven zurückkehrt, werden wir hier auf ihn warten …«


In der nächsten Folge
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Aufregung und Misstrauen bei den Konföderierten: Die Tochter eines Admirals der Unionsflotte weilt unter ihnen! Ist sie eine Verräterin? Um das Gegenteil zu beweisen, soll sie sich in einer Undercover-Mission in die Höhle des Löwen begeben. Und niemand anderes als Captain John Donovan wird sich als ihr Verlobter ausgeben. Gemeinsam reisen sie zur Unionsbasis auf dem Mond West Point – und entdecken einen Plan, der das Aus für die Konföderation bedeuten würde …

Frontiersmen: Civil War 4 – Die Tochter des Admirals
Von Wes Andrews
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